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    1. Kapitel


    »Und die Bilder sind wirklich von John Lennon?« Immer wieder verdrehte Janine den Kopf, um die vier bunten Zeichnungen hinter sich zu betrachten. Sie zeigten einen glücklichen Vater, ein sich küssendes Paar. Trotz der wenigen Striche waren die Gesichter unverwechselbar. Der Mann trug eine Nickelbrille, die Frau hatte lange schwarze Haare.


    »Soviel ich weiß, ja.« Ines freute sich über die Begeisterung ihrer Freundin. »Und wir sitzen dort, wo die Beatles nach ihren Auftritten im ›Cavern‹ ihr Bier getrunken haben.« Sie deutete auf kleine Messingschilder direkt über der gepolsterten Bank. »Vermutlich auch noch auf den gleichen Bezügen«, ergänzte sie mit Blick auf den speckig-fleckigen Stoff.


    Janine lachte. »Aber das ist doch irre: eine ganz normale Kneipe, kein Eintritt…«, besorgt schaute sie von ihrem noch halbvollen Pint of Lager zu Ines: »Dann hat das Bier bestimmt ein Vermögen gekostet. Die nächsten beiden hole auf jeden Fall ich, und ich kann dir auch Geld zurückgeben.«


    Sie machte sich Sorgen um ihre finanzielle Situation, registrierte Ines gerührt. Sie schüttelte den Kopf: »Das Bier ist überall in England teuer. Hier bezahlt man nicht mehr als woanders.« Sie schaute auf ihre Uhr und verzog erwartungsvoll die Mundwinkel. Es war kurz nach elf. »Die nächste Runde werden wir aber trotzdem woanders nehmen müssen.«


    Die älteren Gäste am Nebentisch standen gerade auf und verabschiedeten sich mit lauten Bemerkungen in dem derb-kehlig klingenden Liverpooler Dialekt voneinander. Ein Mann stürzte noch einen Riesenschluck Bier hinunter, ein anderer ließ das große Glas mit einem verbliebenen Drittel Inhalt stehen. Eine Angewohnheit, die Ines nach wie vor irritierte: So teuer das Bier war, so viel tranken die Liverpudlians und so sorglos gingen sie damit um.


    »Schluss jetzt, Leute.« Der etwa 30-jährige Barmann kam in den hinteren Teil der Kneipe, sammelte die Pintgläser ein und drehte mit schwungvollen Bewegungen die kleinen Hocker um, stellte sie auf die Tische. »Trinkt aus!«


    Die Gäste neben ihnen erhoben sich prompt. Janine wirkte verwirrt: »Ich dachte, die typische Sperrstunde ist längst aufgehoben.«


    »Nicht in altmodischen Kneipen wie dem ›White Star‹. Nimm dein Glas mit nach vorn, dann kann er hier schon aufräumen.«


    Der Barmann hatte einmal seine Runde gemacht, beschäftigte sich nun mit dem Tisch neben ihnen. Janine seufzte und holte ihre kleine Kamera aus der Tasche, fotografierte die Wand mit den Lennon-Zeichnungen, dem Vertrag der Beatles mit Bert Kaempfert über ihre erste Plattenaufnahme, den vielen Fotos.


    »Na, na, junge Frau. Das kostet extra!«


    Janine schreckte zusammen. Unsicher blickte sie ihre Freundin an.


    »Wir würden noch mindestens zwei Pints trinken, aber ihr lasst uns ja nicht«, hielt die dem Mann vor.


    Er zuckte die schmalen Schultern. »Der Chef. Will nach Hause zu Frau und Kindern. Fünf Kindern, stellt euch das mal vor!«


    »Genauso laut wie im ›Grapes‹«, vermutete Ines.


    »Raus mit euch!« Er grinste.


    »’tschuldigung!« Ines trank den letzten Rest ihres Biers und bedeutete Janine, es ihr gleichzutun.


    Kurz darauf standen sie vor der Kneipe. Es war ein milder Freitag Mitte Mai, die Nacht in Liverpool begann. In der kleinen Seitenstraße waren relativ wenige Menschen unterwegs, von der Mathew Street um die Ecke drang jedoch ein gewaltiger Geräuschpegel herüber. Verschiedene Musikstile mischten sich mit den Rufen mehr oder weniger angetrunkener Menschen aller Altersklassen.


    »Das ›Grapes‹ ist eine Kneipe mit Karaoke für Junggesellinnen-Abschiede und so«, klärte Ines ihre Freundin auf. »Du wirst die wilden Horden gleich sehen.« Dass es ebenfalls eine Stammkneipe der Beatles gewesen war, verriet sie Janine nicht. »Ich schlage vor, wir schlendern die Ausgehmeile hoch, und dann geht’s in den ›Cavern‹.«


    Arm in Arm gingen sie die Mathew Street entlang. Helle Leuchtgirlanden gaben der Fußgängerzone etwas Kirmeshaftes, die aus den Pubs und Clubs herausdröhnende Musik war teilweise schon auf der Straße zu laut. Wie an jedem Wochenendabend waren viele Stag- und Hen-Nights unterwegs, Braut und Bräutigam beim Abschied vom Singleleben, der hier so exzessiv gefeiert wurde, dass man sich danach vermutlich nur noch nach einem ruhig-beschaulichen Eheleben sehnte, erklärte Ines Janine.


    »Und wie sieht es bei dir in der Hinsicht aus?«, fragte Janine. »Mit Mirco bist du nicht mehr zusammen, oder?«


    »Nein.« Ines zögerte kurz. Auch nach neun Monaten schmerzte der Gedanke an die Trennung noch. Oder eher die Erinnerung daran, wie wenig Verständnis er für ihren Traum vom Leben als Musikerin gehabt hatte.


    »Mirko war nicht bereit zu einer Fernbeziehung«, formulierte sie nüchtern und zog die Freundin zur Seite, damit sie nicht mit fünf Frauen in pinkfarbenen Häschenkostümen inklusive Ohren und Schwänzen zusammenstieß.


    Janine drückte sie kurz an sich. »Das tut mir leid!«


    »Es ist okay«, versicherte Ines. »Vielleicht treffe ich hier in Liverpool ja meinen John Lennon.«


    *


    Im ›Cavern Club‹, dem tief unter der Mathew Street liegenden Keller, in dem die Beatles ihre ersten Erfolge in der Heimat gefeiert hatten, war noch nicht viel los. Janine machte ein Foto der winzigen Bühne im ersten Backsteingewölbe, holte an der Theke zwei Bier und sie gingen in den angrenzenden Raum, in dem vier Musiker in dunklen Anzügen gerade ihre Instrumente aufbauten. In beiden Kellerräumen lief Musik von Ray Davis; die Gäste waren Touristen, die den weltberühmten ›Cavern‹ sehen wollten, aber auch einige tanzbegierige junge Einheimische, die sich zum Rhythmus von ›Is There Life After Breakfast‹ bewegten.


    Als die Freundinnen kurz vor der Bühne waren, sah Ines erfreut, dass sie einen der Musiker kannte. John Raymond, ein Ire, stand kurz vor seinem Abschluss am LIPA, Paul McCartneys Pop-Uni.


    »Hey, Ines«, begrüßte er sie auch schon. Als einer der ganz wenigen Englischsprachigen schaffte er es, ihren Namen annähernd richtig auszusprechen. Unter einer langen, dunklen Ponysträhne strahlte er sie an und nahm sie in den Arm. Er roch nach Mottenkugeln.


    »Hi, John! Ich hätte dich fast nicht erkannt in dem Anzug.« Sie drehte sich zu Janine um. »Janine, das ist John, ein Studienkollege. John, das ist Janine, meine dienstälteste Freundin aus der Heimat.«


    Die beiden gaben sich die Hand.


    »Also aus Dresden?«, fragte er.


    Janine schüttelte den Kopf. »Dort bin ich aufgewachsen, heute lebe ich in Berlin«, formulierte sie etwas holprig.


    »Ah, Berlin. Spannend!« John wandte sich wieder Ines zu. »Ja, seltsam, nicht?« Er schaute an sich herab. Die Hosenbeine waren ein wenig zu lang. »Hab ich mir heute Nachmittag schnell noch bei Oxfam gekauft. Die ›Cavern Beatles‹ brauchten dringend einen Bassisten. Ian, Ringo Starr da«, er verzog die Mundwinkel zu einem feinen Lächeln, während er zu dem Drummer schaute, »hab ich neulich im ›Hannah’s‹ kennengelernt und ihm für genau solche Fälle meine Nummer gegeben.« Er zuckte die Achseln. »Wird gut bezahlt.«


    »Dann bist du also Paul McCartney.« Ines grinste. »Ohne Pilzkopf.« Die ständigen Mitglieder der Coverband trugen die typischen Frisuren, während Johns schulterlange Haare hinten zu einem losen Zopf gebunden waren.


    »Ian wollte mich noch zum Frisör schicken, aber ich habe gesagt, ich könnte doch Paul McCartney bei der Zeugnisübergabe nicht als Paul McCartney gegenübertreten. Das hat er verstanden.« Er zwinkerte Ines bedauernd zu. »Ich fürchte, ich muss.«


    Seine Bandkollegen hinter ihm waren mit ihren Vorbereitungen fertig, das Stimmen war in ›She Loves You‹ übergegangen. Ray Davies verstummte. Mit einem Gruß in Richtung Janine ging John auf seine Position, hängte sich den E-Bass um. Ines wollte etwas dazu sagen, dass er auch nicht Linkshänder war wie der Beatle, aber Janine war schneller:


    »Ist das vielleicht dein John Lennon?« Die Neugierde war ihr quer über das hübsche Gesicht mit der Stupsnase und den großen blauen Augen geschrieben. Dennoch schoss sie die nächste Frage gleich hinterher: »Und er trifft Paul McCartney?«


    *


    »Das hatte ich dir aber erzählt, dass man hier von Päule persönlich sein Abschlusszeugnis bekommt«, beharrte Ines noch am nächsten Morgen beim späten Frühstück in ihrem Zimmer.


    Sie hatte sich zur Untermiete bei einer alten Dame in einer sanierungsbedürftigen Villa am Sefton Park einquartiert, ein absoluter Glücksgriff angesichts der Mieten in der Stadt. Für eines der Studentenwohnheime hatte sie sich mit ihren 28Jahren zu alt gefühlt. Und sie mochte Mrs Englewood, die sie regelrecht unter ihre Fittiche genommen hatte.


    Ines war examinierte Krankenschwester– und passionierte Sängerin, die sich bei ihren eigenen Songs und Beatles-Interpretationen am Klavier begleitete und schon seit Jahren in Clubs in Dresden und Umgebung erfolgreich aufgetreten war. Als ihr Großvater verstarb und ihr seine Ersparnisse vermachte, hatte sie sich kurzentschlossen bei LIPA– dem Liverpool Institute for Performing Arts– beworben. Und war nach einem Vorsingen angenommen worden. Seit Anfang September lebte sie nun in der Stadt, die sie bei einem Besuch vor drei Jahren kennen und lieben gelernt hatte. Glücklich– auch wenn sie mit ihrem Geld sehr sorgsam umgehen musste. Das Studium mit den Kommilitonen und Dozenten aus aller Welt, von denen viele bereits ein ganz anderes Leben geführt hatten, war anstrengend, aber spannend; Liverpool fand sie nach wie vor aufregend.


    »Nein, das hätte ich mir gemerkt!« Janine war sicher, erst jetzt erfahren zu haben, dass Paul McCartney ihrer Freundin die Hand schütteln würde. Sie goss ihnen beiden Kaffee nach.


    Ines hatte keine eigene Küche, nur eine winzige Nische mit einem zweiflammigen Kocher, Toaster und Kaffeemaschine auf einem Kühlschrank. Das Nötigste an Geschirr, Gläsern, Besteck und Töpfen stapelte sich auf einem Regalbrett. Die Freundinnen saßen in schönen, alten Ohrensesseln vor dem großen Fenster, durch das man auf Mrs Englewoods Garten blickte, wo warmer Sonnenschein die farbenfrohe Blütenpracht beschien. Jetzt, im Frühjahr, störte es nicht, dass das verzogene Fenster nicht richtig schloss. Im Winter hatte Ines oft genug unter der Bettdecke gefrühstückt, zumal die Heizung der Villa nicht sehr leistungsfähig war. Sie hatte Mrs Englewood in Verdacht, dass sie sich so oft persönlich um ihr Wohl kümmerte, um die baulichen Mängel auszugleichen– ein Handel, auf den Ines gern einging.


    »McCartney gibt sogar regelmäßig Master-Classes«, erzählte sie, ohne den Stolz auf ›ihre‹ Uni zu verbergen. »Und wenn man sich auf Songwriting spezialisiert, bekommt man im Abschlussjahr eine Stunde Einzelunterricht von ihm. John war letzten Monat dran und meinte, Paul wäre richtig auf ihn und seine Sachen eingegangen.« Sie bestrich eine Toastscheibe mit Orangenmarmelade.


    »John, hmm?« Janine grinste. »Nun erzähl doch schon!«


    »Da gibt’s nichts zu erzählen.« Ines biss von ihrem Toast ab und fuhr mit vollem Mund fort: »So alt wie wir, also ein halbes Jahr älter als ich. In der Nähe von Dublin aufgewachsen, aber schon seit sechs Jahren in Liverpool, kein Geld, hat einen Kredit aufgenommen, um die Studiengebühren zu bezahlen, nutzt deshalb jede Gelegenheit, Gigs zu bekommen. Spielt super Gitarre und Bass und ist ein begnadeter Songschreiber.«


    Sie dachte daran, wie sie in der Vorweihnachtszeit das erste Mal mit ihm gesprochen hatte. Nach Beginn des Semesters war sie zunächst vollauf damit beschäftigt gewesen, ihre direkten Mitstudenten kennenzulernen, die ihr teilweise so viel jünger, hipper und zugleich musikalisch erfahrener vorkamen als sie selbst. Sie wusste, dass ihr Gesang gut war, aber an ihrem Klavierspiel musste sie hart arbeiten. Obwohl sie seit Jahren spielte und es leidenschaftlich liebte. John war bis dahin nur ein Gesicht auf dem Flur gewesen, ein stiller Typ, von dem man wusste, dass sein Gitarrenspiel herausragend war, der jedoch selten bei Treffen im Pub auftauchte.


    Ausgerechnet am Nikolaustag hatte Ines eine Klavierstunde gehabt, bei der ihr nichts gelingen wollte und David Amstel, der Dozent, hart mit ihr ins Gericht gegangen war. Danach stand sie frustriert am Fuß der steinernen Wendeltreppe, wo der alte Teil des Institutsgebäudes in den neueren überging, als John sie auf einmal ansprach. Er strahlte solch eine freundliche Ernsthaftigkeit aus, dass sie ihm spontan ihr Herz ausschüttete. Er lud sie auf einen Kaffee in die Bar ein und baute sie wieder auf.


    In den folgenden Wochen hatten sie sich häufig dort getroffen, waren schließlich auch miteinander ausgegangen, hatten zunehmend mehr Zeit zusammen verbracht.


    Aus irgendeinem Grund wollte sie jedoch nicht mit Janine über ihn reden. Es war noch zu früh, dachte sie. »Er ist nett«, schob sie also nur mit Verspätung hinterher.


    »Ach nein!« Ihre Freundin lachte herzhaft, drang aber nicht weiter in sie. »Was machen wir heute?«


    »Hast du Lust, LIPA zu sehen? Paul McCartneys und George Harrisons Highschool?« Schon bevor die Freundin sich angekündigt hatte, hatte Ines für die Mittagszeit eins der begehrten Aufnahmestudios in der Schule reserviert. Sie wollte einen Song einspielen. Material, mit dem sie sich später bei Plattenlabels bewerben konnte. »Ich muss dann in Ruhe ein bisschen arbeiten, aber ich kann dir den Weg zum Beatles Museum beschreiben und hinterher treffen wir uns in einem Café.«


    Janine war begeistert und sie fuhren mit dem 75er Bus in die Innenstadt, stiegen an der imposanten Ruine der St. Luke’s Kathedrale aus und gingen die steile Straße hoch ins Univiertel.


    Die Sonne schien weiter von einem wolkenlosen Himmel, es war einer jener Frühlingstage, die einen glauben machen konnten, das englische Wetter sei viel besser als sein Ruf. Deshalb hatte Ines auch den kleinen Schlenker eingeplant.


    Fast am Kopf des Hügels, an der Ecke Hardman und Hope Street, glänzte die prachtvolle Fassade der ›Philharmonic Dining Rooms‹. Auf die Frage, was er am meisten vermisse, nachdem er berühmt geworden war, hatte John Lennon geantwortet: in Ruhe im Phil ein Pint trinken zu können. Während sie die Jugendstilarchitektur bestaunten, erzählte Ines Janine die Anekdote, dann bogen sie rechts in die Hope Street ein und liefen sie ein Stück entlang, bevor es wieder nach rechts in eine kleine Gasse ging.


    »Und da in dem ›Ye Cracke‹«, sie deutete auf eine unscheinbare Kneipe, »hat Lennon sich einmal so schlecht benommen, dass es Hausverbot von der Wirtin setzte. Auch, als er berühmt war, hat sie es nicht aufgehoben.«


    Janine lachte fasziniert und Ines fiel ein. Sie fand es schön, wie selbstverständlich diese Stadt mit den Geschichten lebte. Keine Heldenverehrung, für die Bewohner waren die vier eher immer die flegelhaften Jungs geblieben, aus denen aber doch noch etwas Anständiges geworden war.


    Warum hatte sie so viel mehr Geschichten über John Lennon parat als über die anderen Beatles, fragte sie sich selbst. Aber jetzt stand ja Paul McCartney auf dem Plan.


    »Hier rein geht es zu den heiligen Hallen.« Sie steuerte den gepflasterten Hof des LIPA an. Der prachtvolle, säulenflankierte Haupteingang an der Mount Street wurde nur bei großen Abendveranstaltungen benutzt; die Studenten betraten ansonsten zuerst den modernen Anbau in der Pilgrim Street.


    Nachdem Ines Janine bei dem diensthabenden Wachmann einen Besucherpass besorgt hatte, führte sie sie über die geschwungene Treppe von innen in das höher gelegene alte Foyer mit seinen Sandsteinwänden und zeigte ihr das Paul McCartney Auditorium, den größten Veranstaltungssaal.


    »McCartneys Idee war ja, jungen Künstlern in der heutigen Unterhaltungsindustrie den Start zu erleichtern und uns zu wappnen für das, was auf uns zukommt«, sagte sie. »Und ich meine, dass es funktioniert.« Mit einer ausholenden Armbewegung vermaß sie den Saal, meinte aber das ganze Gebäude. »Einerseits können wir uns hier wunderbar austoben und werden mit jeder verrückten Idee ernst genommen. Andererseits bekommen wir das Rüstzeug, uns da draußen durchzukämpfen.«


    Zu den perfekt ausgestatteten Proberäumen und Aufnahmestudios im vierten Stock nahmen sie den Aufzug. Im mittleren der fünf Studios wartete bereits Melanie, die Tontechnik-Studentin, auf Ines.


    Janine kannte ihre Freundin gut genug, um zu wissen, dass sie begierig darauf war, sich ihrer Musik zu widmen, sie bestaunte nur kurz das riesige Mischpult und verabschiedete sich dann: »Ich komme allein klar. Also um halb vier im Café des Maritime Museums!«


    *


    »Das ist ja traumhaft«, schwärmte Janine. Sie saßen im obersten Stockwerk des Museums am Hafen. »Auf nach Amerika!«


    »Ich dachte, dir gefällt es hier«, antwortete Ines gut gelaunt. Sie war sicher, im Studio gute Arbeit geleistet zu haben, und fühlte sich eins mit der Welt.


    »Klar, aber das ist so das Gefühl. Von hier aus jetzt mit einem riesigen Schiff in die Neue Welt.«


    »Du warst auch im Stadtmuseum«, vermutete Ines. Sie hatte der Freundin die Ausstellung in dem Neubau nebenan empfohlen, falls sie noch Zeit hatte.


    »Sonst denkst du ja, ich interessiere mich nur für die Beatles!«


    »Dann weißt du schon, dass das da ›die drei Grazien‹ sind?« Ines zeigte aus dem Stahlfenster auf die prunkvollen Gebäude. »Das Royal Liver Building mit den berühmten Vögeln auf dem Dach, das Gebäude der Hafenverwaltung und das der Reederei Cunard. Da kannst du sehen, wie reich Liverpool mal war– gerade auch in der Zeit, als viele arme Menschen aus ganz Europa sich hier in Richtung New York eingeschifft haben.«


    Janine nickte. »Ja, das habe ich mitbekommen.«


    Sie unterhielten sich weiter über die Geschichte der Stadt, die schon zu den reichsten und den ärmsten Europas gehört hatte, während sie Scones mit Marmelade aßen und Tee tranken.


    »Wollen wir eine Runde mit der Fähre drehen?«, schlug Ines schließlich vor. Sie fühlte sich, als habe sie selbst Urlaub, und als sie aus dem Gebäude heraustraten, stimmte sie mit ihrer vollen Altstimme ›Ferry ’Cross The Mersey‹ an.


    Zwei alte Männer blieben stehen, um zuzuhören, hinterher applaudierten sie gemeinsam mit der strahlenden Janine. Ines bedankte sich mit einer Verbeugung.


    »Treten Sie hier irgendwo auf?«, fragte der eine, dessen weißes Haar unter einer speckigen Lederkappe hervorquoll.


    »Ja, immer mal wieder. Nächsten Mittwoch bin ich im ›Zanzibar‹.«


    Der Mann nickte bedächtig. »Großartig, junge Frau.« Er stach mit seinem Zeigefinger in die Luft, stoppte erst kurz vor ihrer Nase. »Ich werde kommen.«


    Fährfahrt, Spaziergang am Fluss entlang und zurück zu Mrs Englewoods Villa zum Ausruhen. Ines freute sich, dass ihrer Freundin Liverpool so gut gefiel, dass sie mit ihrer Musik Fortschritte machte und auch, ja, dass sie sich häufig bei Gedanken an John erwischte. An jenem Nikolaustag war er Teil ihres Lebens geworden, ihre Gefühle hatte sie jedoch nur langsam zugelassen. Jetzt dachte sie: Ja, ich bin verliebt.

  


  
    2. Kapitel


    Am Abend stand das zweite Ausgehviertel der Stadt auf dem Plan. Am Vortag waren sie nach Janines Ankunft direkt losgezogen, nun wählten sie wie in alten Zeiten gemeinsam aus, was sie anziehen wollten. Janine war immer die hübschere der beiden gewesen, was es für Ines oft schwergemacht hatte. Zwar mochte sie ihre langen, dunkelbraunen Haare und die fast schwarzen Augen; mit ihren kantigen Gesichtszügen und der knabenhaften Figur haderte sie jedoch stets. Normalerweise trug sie fast immer Röhrenjeans, dazu je nach Jahreszeit T-Shirt, Sweat-Shirt oder ein Herrenhemd. Nun überredete Janine sie zu einem schmalen, langen Rock mit hohem Schlitz, den Ines kürzlich erstanden und noch nie getragen hatte, und einem Top dazu.


    »Ich hab doch gestern gesehen, wie die Mädels hier ausgehen!«


    Ines lachte. »Da will ich gar nicht mithalten!« Selbst im tiefsten Winter– was mitunter Minusgrade bedeuten konnte– trugen die Liverpoolerinnen bei ihren Ausgehtrips häufig quasi nichts. Knappeste Röcke und Oberteile, keine Strumpfhosen, die bloßen Füße in hochhackigen Sandalen. »Als Krankenschwester kann ich dir nur sagen: Das ist ungesund.«


    »Dazu muss man nicht Krankenschwester sein«, gab Janine trocken zurück. Sie hatte sich ein gestreiftes Hemd von ihrer Freundin ausgeliehen und es um die Taille geknotet, darunter blitzte ihr spitzenbesetzter BH auf. »Aber ich find’s schön, dass man als Frau das Gefühl hat, alles geht.«


    Wieder fuhren sie mit dem Bus in die Stadt, als Grundlage für den langen Abend holten sie an einem Imbiss Fish and Chips, stilecht mit Essig und viel Salz, aßen die Mahlzeit auf den Treppen vor der St. Luke’s Ruine.


    »Das ist so toll, wie gut du mit der Sprache klarkommst«, beneidete Janine ihre Freundin.


    »Das gerade war doch ein Pakistani, die versteht man doch immer gut«, entgegnete Ines. »Mit den Liverpudlians habe ich manchmal noch Schwierigkeiten, glaub mir. Weißt du, wie man den Dialekt nennt?«


    Janine schüttelte den Kopf, bevor sie mit dem Holzgäbelchen ein weiteres Stück des panierten Fischfilets abbrach.


    »Scouse– genauso wie einen Eintopf, der hier entstanden ist, eine Art Labskaus.«


    Janine hatte Mühe, die Panade nicht hervorzuprusten, so sehr musste sie lachen. »Das passt!«


    »Aber ich weiß selbst nicht«, sinnierte Ines mit Blick auf eine Horde Jugendlicher, die dem nächsten Pub zuströmte, »Englisch-Leistungskurs, all die Urlaube in Großbritannien– das hat bestimmt geholfen, die Sprachprüfung am LIPA zu bestehen, manchmal denke ich aber, so richtig gelernt habe ich es erst hier, durch das tägliche Leben.«


    »Glückspilz!«, befand Janine. »Jetzt zeig mir noch mehr Nachtleben.«


    Ines führte sie zunächst kreuz und quer durch das Karree zwischen Seel Street und Bold Street, dann nahmen sie ein Nachtisch-Guinness im ›Pogue Mahones‹, schauten in den ›Empire-Pub‹ gegenüber hinein, wo eine Kommilitonin von Ines Songs zur akustischen Gitarre sang, und verbrachten längere Zeit bei einem Konzert einer Indie-Band im ›Heebie Jeebie’s‹.


    Es war Mitternacht, als sie den Club verließen, und noch immer schienen die Leute in die Innenstadt hineinzuströmen.


    »Fast alle sagen, dass es besser war, als noch überall die Sperrstunden galten«, sagte Ines und dirigierte die Freundin durch eine schmale Gasse auf die Wood Street. »Die Pubs haben um elf zugemacht, dann gab es den großen Rush auf die Clubs und es wurde wie wild losgefeiert, weil ja um zwei Uhr definitiv Schluss war. Hier–«, sie hatten fast wieder die St. Luke’s-Ruine am Kopf der Straße erreicht, »soll es immer eine richtige Schlange gegeben haben, und das, obwohl man von außen überhaupt nicht erkennen konnte, dass hier was ist. Kein Schild, nur diese Tür.« Sie wies auf den schmalen Einlass an der Seite des riesigen Backsteingebäudes und steuerte darauf zu.


    »Zweimal Nicht-Mitglieder«, verlangte sie von dem etwa 60-jährigen Mann mit dem ausgeprägten Bauchansatz hinter der Holztheke. Sein Haar war dunkelblond, von grauen Strähnen durchzogen, die blauen Augen strahlten sie an:


    »Ines«, bei ihm hörte es sich sehr seltsam an. »Das ist ja schön. Du siehst toll aus. Kommt John noch?« Er zwinkerte ihr zu.


    Janine stieß sie in die Seite, Ines tat beleidigt: »Da hab ich mich extra für dich hübsch gemacht…«


    Sie stellte ihre Freundin dem Chef Thomas Duncan vor.


    »Den Club hat sein Vater gegründet, als richtigen Mitglieder-Club. Der muss eine wahre Legende in der Stadt gewesen sein. Hat bis ins hohe Alter immer um zwei die Leute mit einem Lolly und guten Wünschen verabschiedet«, erzählte Ines. »Ich hab ihr gesagt, was ich über deinen Dad weiß«, wandte sie sich auf Englisch an Thomas.


    Er nickte und zeigte ein trauriges Grinsen. »Waren andere Zeiten damals. Geht mal rein, ich lad euch ein, ist eh noch nichts los.«


    Das war noch untertrieben. An der Bar unterhielten sich zwei Angestellte, und an einem Tisch in dem Raum, der an ein amerikanisches Diner erinnerte, saßen drei Männer und eine angetrunkene Frau. Von nebenan, von der Tanzfläche, drangen die Klänge von ›Walking On Sunshine‹ hinüber, Musik, die kaum zu der Atmosphäre passen wollte. Ines sah den Club mit Janines Augen: die großen, fast leeren Räume mit dem schmutzig-klebrigen Fußboden, die Risse in den Kunststoffbänken, die bespritzten Wände. Thomas müsste von Grund auf renovieren, dachte sie. Aber das würde einiges kosten. Und wenn schon an Samstagabenden nichts hereinkam…


    Sie bemühte sich, ihre Gedanken nicht zu zeigen, holte an der Theke zwei Bier und erzählte Janine mehr davon, was sie über das frühere Liverpooler Nachtleben wusste. Zwei junge Frauen schauten in der Zwischenzeit herein, verschwanden jedoch gleich wieder. In einer Pause zwischen zwei Musikstücken hörte man von vorn, am Einlass, Thomas mit jemandem reden. Plötzlich wurde seine Stimme so laut, dass sie sogar das einsetzende ›Sugar Coated Iceberg‹ übertönte, das Scouse dabei so ausgeprägt, dass auch Ines kaum etwas verstand. Auf jeden Fall warf er einen Gast mit etlichen Verwünschungen hinaus.


    »Wollen wir gehen?«, fragte Ines ihre Freundin.


    Die stimmte zu.


    »Ihr habt das gerade mit angehört, nicht wahr?«, vermutete Thomas am Einlass. Er sah noch immer wütend aus. »Tut mir leid.« Mit einer Handbewegung versuchte er, den Vorfall wegzuwischen. »Ein dummer Streit unter Kollegen. Ihr wollt doch noch nicht gehen? Jetzt wird’s endlich was!«


    Tatsächlich betrat gerade eine Gruppe von sieben Leuten um die 40in bester Partystimmung den Eingangsbereich. Thomas kassierte den Eintritt.


    »Also, ihr zwei Hübschen, darf ich euch noch ein Bier spendieren?«


    Zögernd blickte Ines Janine an, die entschlossen nickte. »Gern! So schnell werde ich ja nicht wieder herkommen.«


    Thomas schien hocherfreut, er ging mit ihnen an die Bar und orderte zwei Flaschen Becks, eilte zurück an seinen Platz, weil weitere Neuankömmlinge hörbar waren. Die beiden Freundinnen stellten sich an den Rand der Tanzfläche, wippten zunächst im Takt mit zu den alten Hits, begannen schließlich zu tanzen. Sehr viel schneller, als Ines es erwartet hätte, füllte sich der Raum, und die Stimmung war großartig. Jeder tanzte mit jedem, es fühlte sich an wie eine große Familie von Musikbegeisterten– und damit so, wie sie es bei ihrem früheren Besuch erlebt hatte.


    Als sie zwischendurch verschwitzt und erschöpft in den Nebenraum zurückkehrten, nahm sie das schäbig gewordene Interieur kaum mehr wahr. Janine strahlte vor Begeisterung, sie hatte drei Lieder lang mit einem attraktiven Südländer getanzt und geflirtet und holte nun noch einmal Bier für die Freundin und sich.


    Wenn man hier noch immer so feiern konnte, dann lebte das alte Ausgeh-Liverpool nach wie vor, dachte Ines betrunken und glücklich. Sie würde einen Song darüber schreiben. »Zwei Uhr früh im ›Cabin Club‹, früher ging es raus auf die Straße, mit einem Lolly von Daddy.« Sogar eine Melodie hatte sie im Kopf, Oasis zum Trotz, die nebenan in voller Lautstärke den ›Wonderwall‹ errichteten. Hoffentlich würde sie sich am nächsten Tag daran erinnern.


    *


    Der Sonntag begann spät und verkatert mit einem langen Spaziergang durch den Sefton Park, um den Kopf wieder freizubekommen. Dann zeigte Ines Janine die altehrwürdigen Museen am nördlichen Rand der Innenstadt sowie die prachtvolle Zentralbibliothek mit ihrem kreisrunden Lesesaal und der Dachterrasse, von wo aus man einen wunderbaren Blick über die Stadt hatte.


    Abends gingen sie indisch essen und sahen sich einen Film im ›FACT‹ an. Da Janine skeptisch war, wie viel sie verstehen würde, entschieden sie sich für eine eher schlichte Liebesgeschichte, bei der man die Handlung erahnen konnte.


    Ines merkte, wie ihre Gedanken immer wieder abschweiften: zu ihrer Musik, aber auch zu John, den sie am nächsten Tag im Institut wiedersehen würde.


    *


    Zunächst musste sie am Morgen Abschied von Janine nehmen. Ihr hatte es in Liverpool so gut gefallen, dass sie auf jeden Fall wiederkommen wollte. Aber sie nahm ihrer Freundin auch das Versprechen ab, sie bald in Berlin zu besuchen.


    Danach hetzte Ines in die Stadt, um pünktlich zu ihrem ersten Kurs am LIPA zu gelangen. ›Selbstvermarktung und Vertragsgestaltung‹ stand auf dem Plan, kein einfaches Thema direkt nach dem Wochenende. Aber der Dozent Edward Bunter, ein skurril wirkender kleiner Mann, der stets einen Anzug mit Fliege trug, wusste das Thema so aufzubereiten, dass alle begriffen, wie wichtig es war.


    Natürlich, dachte Ines: 57Musikstudenten wurden allein am LIPA jedes Jahr angenommen– das waren 57Talente, die spätestens nach ihrem Abschluss begierig auf gute Auftritte und einen Vertrag mit einem Musiklabel waren.


    »Andererseits«, Mr Bunter schien ein nervöses Zwinkern am linken Auge zu haben, »sollten Sie während Ihres Studiums jede Gelegenheit nutzen aufzutreten. Da akzeptiert man dann vielleicht doch schon einmal schlechte Konditionen.«


    Die Studenten rings umher murmelten Zustimmung. Alle waren so begierig auf das Musikmachen, dass sie ohnehin ständig spielten– die meisten in mehreren Bands in- und außerhalb des Instituts, und sie wussten nur zu gut, dass man in den seltensten Fällen einen regelgerechten Vertrag mit ordentlicher Gage erhielt. Alle hofften, dass sich das mit wachsender Erfahrung und erst recht mit ihrem Abschlusszeugnis ändern würde, aber Ines war sich manchmal nicht so sicher.


    Zur Not, tröstete sie sich selbst, konnte sie jederzeit in ihren ursprünglichen Beruf zurückkehren. Krankenschwestern wurden schließlich immer gebraucht.


    Gleich nach dem Theorieseminar hatte sie Einzel-Gesangsunterricht. Stimmübungen, Tonleitern, dann der komplizierte Joni-Mitchell-Song, an dem sie bereits in der letzten Stunde gearbeitet hatte. Mae Thames war eine erfahrene West-End-Sängerin, die auf jeden falschen Tempowechsel, jede nur halb getroffene Note achtete. Nach der Stunde war Ines erschöpft wie nach einem Hundertmeterlauf.


    In der Bar, dem Treffpunkt der Studenten, bestellte sie ein Sandwich und einen Kräutertee für ihre beanspruchte Kehle. Sie hatte eine Stunde Zeit, bis ihr Klavierunterricht begann, und hielt Ausschau nach bekannten Gesichtern. Im Moment schien jedoch niemand hier zu sein, mit dem sie reden wollte, also holte sie ihr Handy heraus und überprüfte, ob ihr Anrufe oder Nachrichten entgangen waren. Es war ungewöhnlich, dass John ihr noch nicht über den Weg gelaufen war. Sie schrieb ihm eine launige SMS, in der sie fragte, ob er nach seinem Aufstieg zum Cavern Beatle nicht mehr ins LIPA käme.


    »Entschuldigung, darf ich mich zu Ihnen setzen?« Ein schlanker Mann Anfang 40mit einem verwegen wirkenden Haarschnitt und intensiven blauen Augen stand vor ihr. Er trug ein Leinenhemd in der gleichen Farbe wie seine Augen und lächelte sie an.


    »Gern.« Sie wies auf den freien Barhocker neben sich und legte das Handy zur Seite.


    »Nicolas Olsen.« Er streckte die Hand aus.


    »Ines Behrendt.«


    »Ich weiß.« Er hatte ins Deutsche gewechselt und genoss ihre Überraschung. »Sie sind mir empfohlen worden.«


    »Empfohlen? Von wem?«


    »Von Ihrem Dozenten.«


    Ines musste an sich halten, um nicht vor Begeisterung zu jubilieren. War er das, der Moment? Wurde ihr im nächsten Moment ein Vertrag angeboten? Sie legte beide Hände um ihre Teetasse, um sich etwas Halt zu verschaffen, und räusperte sich, wollte gerade nachfragen, von welchem ihrer Lehrer, als der Mann schon weitersprach:


    »Ihre Beatles-Cover sollen sehr ausdrucksstark sein. Ich bin auf der Suche nach Talenten für eine neue Veranstaltungsreihe.«


    Ines nickte, ein klein wenig enttäuscht. Aber Veranstaltungen waren auch wichtig, und wenn etwas quasi vom LIPA vermittelt wurde, gab es bestimmt gute Rahmenbedingungen und eine ordentliche Bezahlung.


    Nicolas Olsen fragte, wann er sie einmal hören könne, und Ines lud ihn am Mittwoch ins ›Zanzibar‹ ein.


    Mit der Zusage zu kommen verabschiedete er sich und Ines ging beschwingt zu David Amstel. Er hatte sie bestimmt nicht lobend erwähnt. Nach wie vor war das Klavierspiel eher ihre schwache Seite. Aber sie hatte fleißig geübt und kniete sich nun voller Enthusiasmus in ihr Spiel, präsentierte ein fast perfektes Stück aus der Filmmusik von ›Forest Gump‹ und erntete immerhin ein anerkennendes Nicken.


    *


    Am Abend versuchte sie, John auf seinem Handy zu erreichen, erhielt jedoch nur die Nachricht, dass der Teilnehmer im Moment nicht verfügbar sei. Von Janine war eine SMS gekommen, dass sie gut zu Hause gelandet war.


    ›Bis bald– in Berlin, Dresden oder Liverpool‹, antwortete sie der Freundin.


    Dann setzte sie sich an ihr E-Piano, um an dem neuen Song über den ›Cabin Club‹ zu tüfteln. Das war ein weiteres Argument für das Zimmer bei Mrs Englewood: Sie hatte nichts gegen Musik im Haus, selbst wenn einzelne Passagen endlos wiederholt wurden. Das hatte sie gleich nach Ines’ Einzug betont. Immerhin sei sie in ihrer Jugend, in der Hochzeit des Mersey Beat, selbst mit etlichen Musikern befreundet gewesen. »Ich weiß, was das heißt, meine Liebe«, sagte sie gern mit einem unergründlichen Lächeln– und häufig genug mit einem Stück Kuchen in der Hand.


    So auch an diesem Abend. Ines hatte kaum begonnen, der Melodie, die sie im Kopf hatte, nachzuspüren, da klopfte es an der Tür. Kurz darauf stand die kleine, zierliche Person mit dem grauen Kurzhaarschopf im Raum und streckte ihr einen Teller entgegen:


    »Ich habe wieder einmal Karottenkuchen gebacken. Den mögen Sie doch so gern.«


    Ines bedankte sich, stellte den mit einer fadenscheinigen Stoffserviette abgedeckten Teller auf den Tisch am Fenster und erzählte bereitwillig, wie gut ihrer Freundin Liverpool gefallen habe und dass sie bis in die frühen Morgenstunden des Sonntags im ›Cabin Club‹ getanzt hatte.


    Mrs Englewoods Augen leuchteten. »Das hört sich schön an. Ich habe Fred Duncan gut gekannt, den Vater des heutigen Betreibers. Ein feiner Mann. Er hat seinerzeit häufig Musiker bei sich aufgenommen, die keine Bleibe hatten, wissen Sie.«


    Ines nickte. »Sein Sohn ist nach ihm geschlagen, denke ich. Ein Freund von mir ist eng mit ihm befreundet und auch zu mir ist er immer sehr nett.«


    »Es sind gute Menschen. Hoffen wir, dass sie sich in der heutigen Zeit weiter behaupten können. Es hat sich so viel verändert.« Sie verstummte und schaute mit einem versonnenen Blick aus dem Fenster. »Nun will ich Sie aber nicht länger aufhalten, meine Liebe. Lassen Sie sich den Kuchen schmecken!«


    Als Ines sich wieder an ihr E-Piano setzte, geriet der geplante Song über den ›Cabin Club‹ auf einmal zu einem über John. »Manchmal denke ich, du warst immer schon da, mit deinen bernsteinfarbenen Augen und deinem Lächeln.« Die Akkorde klangen holprig, entsprachen nicht der zärtlichen Melodie, die sie für das Stück wollte. Sie versuchte es weiter. »Ich denke an dich, und ich frage mich: Wollen wir es versuchen? Wollen wir es riskieren?«


    *


    Am nächsten Morgen war am LIPA die Hölle los. Christopher Henley, der Chef des ›Cavern Clubs‹, war tot auf dem Gelände des alten St. James Friedhofs hinter der Kathedrale gefunden worden– und die Polizei hatte John festgenommen.


    »Er soll erschlagen worden sein«, berichtete Sarah, eine schwergewichtige farbige Drummerin aus Detroit, und legte ordentlich Schauder in ihre Stimme. »Lag da zwischen den uralten Grabsteinen.« Sie schüttelte sich.


    »John hatte am Freitagabend einen saftigen Streit mit Henley«, wusste Fréderic, der Saxofonspieler aus Südfrankreich. Er hatte es von Matt gehört, einem Freund von ›George Harrison‹ von den Cavern Beatles. »Ist richtig auf ihn los. Zwei Leute mussten ihn zurückhalten.«


    Worum es gegangen sei?


    »Worum schon? Die Gage natürlich!«


    »Und dann ist er abgehauen!« Rut, eine Norwegerin mit grandioser Stimme, sprach ganz leise.


    »Die Polizei hat ihn in einem winzigen Kaff in Wales aufgegriffen.« Das war wieder Sarah, die Ines mit forschendem Blick anschaute. »Du weißt davon überhaupt nichts?«


    »Nein, ich– woher denn?« Ines hatte kein Radio gehört, weil sie sich nur mit ihrer eigenen Musik beschäftigen wollte, und Lokalzeitungen wie in Deutschland gab es in Liverpool nicht. Und überhaupt: Wann war das alles passiert? Warum und woher wussten die anderen Bescheid?


    Sie hatte das Gefühl, dass sich alles um sie drehte. Vorsichtig lehnte sie sich an die Wand.


    Die Gruppe stand vor dem Seminarraum, in dem Mrs Snyder Urheberrecht lehren sollte, aber keiner von ihnen machte Anstalten hineinzugehen. Die Dozentin, ansonsten eher streng, ermahnte sie nicht, sondern sprach leise mit anderen Studenten. Offenbar wusste sie selbst nicht, wie sie mit der Situation umgehen sollte.


    John verhaftet? Unter Mordverdacht? Nein! Ines konnte sich gut vorstellen, dass er einen heftigen Streit vom Zaun brach, wenn jemand ihn über den Tisch ziehen wollte– wie es ja wohl der Fall gewesen war bei seinem Gastauftritt als Cavern Beatle. Aber–


    »Ines? Ines!« Rut fasste sie am Arm. »Geht es dir gut?«


    Sie schaute um sich. Ohne es zu merken, war sie an der Wand heruntergerutscht und saß nun auf dem Fußboden. Ihr gegenüber huschte gerade eine Angestellte aus dem Sekretariat in den Seminarraum.


    »Ja, ich bin okay, danke.« Ihre Stimme klang heiser.


    »Hier, trink!« Sarah reichte ihr eine Mineralwasserflasche.


    Ines dankte ihr und trank in kleinen Schlucken. John hatte einmal durchblicken lassen, dass er früher in Schwierigkeiten gesteckt hatte. Er trank keinen Alkohol– was in einer Stadt wie Liverpool auffiel. Deswegen? Rastete er aus, wenn er etwas trank? Und war das Freitagnacht passiert?


    »Wann ist der Cavern-Chef denn gefunden worden?«


    »Wie’s scheint, Sonntag in den frühen Morgenstunden«, antwortete Fréderic.


    »Dann muss es doch auch kurz davor erst passiert sein.«


    Fréderic zuckte die Schultern, Sarah behielt den skeptischen Blick bei, Rut nickte nachdenklich.


    Mrs Snyder trat vor die Tür, die Sekretariats-Angestellte direkt hinter ihr, und verkündete, dass es keinen Unterricht mehr geben würde, die Polizei jedoch alle Studenten befragen wollte. Sie würden gebeten zu bleiben, wo sie waren. »Sie werden dann einzeln hier abgeholt.«


    Ines blieb auf dem Fußboden sitzen, Sarahs Wasserflasche in der Hand. Die Stimmen der anderen Studenten über ihrem Kopf nahm sie nur mehr als Rauschen, als Kulisse wahr. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Als eine uniformierte Polizistin ihren Namen nannte, reagierte sie zuerst überhaupt nicht. Erst als Rut sie an der Schulter berührte, schaute sie auf.


    »Ines Behrendt?«


    Das hörte sich an wie Einies Bierint. Kein Wunder, dass sie es nicht auf sich bezogen hatte, signalisierte ihr Ruts Blick. Mühsam erhob Ines sich und folgte der Beamtin. Überall standen Gruppen von Studenten herum, viele schwiegen, ihre Blicke wirkten betroffen, andere redeten halblaut. Kein Lachen, kein Rufen war zu hören. Sie gingen in das Büro des Direktors. Der hatte seinen Platz offensichtlich für zwei Kriminalpolizisten räumen müssen, die sich als Detectiv Inspector Mark McErran und Detectiv Sergeant Jennifer Sibbons vorstellten. Die Frau wies auf den freien Stuhl vor dem Schreibtisch und leitete die Formalitäten ein, die mit der Frage endeten:


    »Sie sind John Raymonds Freundin?«


    »Nein.« Ines starrte auf die Wasserflasche, die sie noch immer in den Händen hielt. »Wir sind befreundet, aber nicht…« Sie riss sich zusammen: »Wir sind gute Freunde«, schloss sie mit fester Stimme.


    »Sehr gute Freunde?«, hakte die Frau nach.


    »Was verstehen Sie darunter?« Die Beamtin war ihr unsympathisch. Sie war hager, ihre Adleraugen bohrten sich in Ines’ Gesicht.


    »Wie viel Zeit haben Sie zusammen verbracht?«


    »Wir haben uns täglich hier am Institut gesehen und sind ab und zu miteinander ausgegangen.«


    »Hat John sich Ihnen schon einmal anvertraut?« Das war der Mann, ein behäbiger Typ, der Ruhe ausstrahlte.


    »Was heißt anvertraut?« Ines zögerte. »Nein, vermutlich nicht.« Sie wollte nicht mit diesen Polizisten über John sprechen. Sie waren auf dem Holzweg. Ein Irrtum, ein fürchterlicher Fehler. John würde so etwas nie tun.


    »Sie wussten nichts von seinen Vorstrafen?« Der Beamte bemühte sich um einen einfühlsamen Tonfall.


    Ines schaute ihn an, registrierte den wachen Blick seiner grün-grauen Augen und wandte den Blick ab.


    »Also wussten Sie es doch.« Das war wieder die Frau.


    Ines gab zu, dass John einmal so etwas angedeutet hatte.


    »Was angedeutet?« Die Stimme war schneidend.


    Ines sagte nichts.


    »Nun, meine Liebe, dann will ich Sie mal aufklären: Ihr Freund war ein Junkie und ist uns wegen Körperverletzung und Raub bestens bekannt!«


    Ines konzentrierte sich darauf, nicht aufzusehen. Dieses hartherzige Weib sollte nicht mitbekommen, dass ihr die Tränen in den Augen standen.


    »Also: Wir wissen bereits, dass Sie Mr Raymond am Freitagabend getroffen haben. Und danach? Haben Sie ihn an dem Wochenende noch einmal gesehen? Ist er vielleicht zu Ihnen gekommen, um seinem Herzen Luft zu machen?«


    

  


  
    3. Kapitel


    Ines stolperte durch die Flure, die Treppe hinunter, an der gläsernen Wand der Bar, wo viele Studenten zusammensaßen, entlang. Sie sprach mit niemandem, erkundigte sich nicht, wann der normale Schulbetrieb wieder aufgenommen würde, sie wollte nur hinaus.


    Auf dem Hof atmete sie tief ein. Schon über Nacht war das Wetter umgeschlagen und die Luft war kühl und feucht. Sie auf der Haut und in der Lunge zu spüren, tat gut, war wie eine Vergewisserung der Realität.


    John ein Junkie. Hätte sie das merken können, merken müssen? Sie war Krankenschwester, sie sollte einen Blick dafür haben. Auch, wenn es lange her war. Falls es lange her war. Sucht veränderte die Persönlichkeitsstruktur. Junkie bleibt Junkie, hatte ein erfahrener Arzt in der Notaufnahme des Dresdner Diakonissenkrankenhauses einmal gesagt.


    Die Abstinenz beim Alkohol, die hätte sie darauf bringen können. Die Angst vor Kontrollverlust.


    Sie hasste sich selbst, wie sie über John als einen Patienten, einen klinischen Fall, nachdachte. Und dennoch…


    Natürlich hatte sie als Teenager wie die meisten ihrer Freunde ein wenig mit Drogen experimentiert, es war ihr jedoch schnell unheimlich geworden. Heroin oder auch Crack hatte niemand aus ihrer Clique ausprobiert. Mit Suchtproblemen war sie dafür später zuhauf in der Notfallambulanz konfrontiert gewesen. Genug, um sich mit keinem Junkie einlassen zu wollen.


    Ines hatte sich nicht wie sonst hinter dem Ausgang nach rechts gewandt, um das LIPA-Gelände in Richtung Innenstadt zu verlassen, sondern war links um die runde Terrassenanlage in der Mitte des Hofs herumgegangen, über den Parkplatz auf die Upper Duke Street. Die ganze Zeit ragte die gewaltige Backstein-Kathedrale vor ihr auf. Das größte Kirchengebäude in Großbritannien. Auf Ines wirkte es bedrohlich.


    Der alte Friedhof begann direkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite, er lag rings um den Sakralbau in einem Talkessel, der von oben wie ein Befestigungsgraben aussah. Aber auch grün wie ein Park.


    Zögerlich steuerte Ines den Eingang neben der Kirche an. Der Weg führte steil hinunter, an etlichen verwitterten Grabsteinen längst vergessener Toten vorbei. Es gab keine Polizeiabsperrung, wie man sie aus Filmen kannte. Ines machte ein paar Schritte, blieb dann stehen. Es fühlte sich an, als stiege sie in ein feucht-grünes Verlies hinab. Und was wollte sie überhaupt dort unten? Zwischen den Gräbern herumlaufen und an den erschlagenen Cavern-Chef denken? Nein! Sie kehrte wieder um.


    Sie hatte Christopher Henley nicht gekannt. Gleich zu Beginn ihrer LIPA-Zeit hatte sie sich bei ihm mit ihrem Programm vorstellen wollen, war jedoch von einer Angestellten abgewiesen worden. Ihre Versionen der Beatles-Songs, bei denen sie sich selbst am Klavier begleitete und die im Wesentlichen von ihrem Gesang lebten, seien kaum das Richtige für den Cavern. Und ihre eigenen Stücke wohl auch nicht. Sie hatte trotzdem eine Demo-CD dort gelassen, jedoch nie einen Anruf oder eine Mail erhalten.


    Langsam ging sie die trostlose Upper Duke Street hinunter, froh, keine Menschen zu sehen.


    Sie wusste, dass Henley so etwas wie der große Macher der Liverpooler Club-Szene war. Gewesen war. Logisch, als Betreiber des Beatles-Clubs schlechthin.


    Wie eine Schlafwandlerin lief sie weiter, bis sie vor dem ›Cabin Club‹ stand. Natürlich war die schwarze Tür fest verschlossen, es war zwölf Uhr mittags. Thomas’ Telefonnummer hatte sie nicht.


    Ein feiner Regen hatte eingesetzt und Ines begrüßte ihn wie einen alten Freund. Ohne auch nur ihre Jacke zuzuknöpfen umrundete sie das große Gebäude und lief die Bold Street mit den vielen kleinen Geschäften und einfachen Restaurants hinunter, bis sie unten auf der breiten Fußgängerzone in die Menschenmenge eintauchte.


    Was taten all diese Leute hier? Alle paar Meter stand ein Musiker, ein Pantomime, eine ganze Band. Ohne irgendetwas wirklich wahrzunehmen, lief Ines durch all das Treiben hindurch, immer weiter. Sie ließ das Einkaufszentrum ›Liverpool One‹ links liegen, ebenso das imposante Denkmal Königin Victorias, durchquerte den alten Banken- und Versicherungsdistrikt, wo es sehr viel ruhiger war, bis sie unten an den Docks angekommen war. Mittlerweile war sie trotz des kühlen Regens schweißgebadet und atmete heftig.


    Der Blick auf die Mersey machte ihr klar, dass es sie zum Wasser gezogen hatte, und sie wartete ungeduldig, bis sie den vierspurigen Strand überqueren konnte und an den Fluss gelangte. Immer wieder musste sie vor den Museen und am Albert Dock Touristen ausweichen, dahinter wurde es jedoch ruhiger.


    Die Parkbänke am Riverside Walk waren bei dem Regen allesamt frei, Ines setzte sich. Die Mersey sah grau aus, selbst die Gischtkronen wirkten düster. Birkenhead auf der anderen Seite schien unendlich weit weg.


    Okay, John war ein Exjunkie. Und es wäre möglich, dass er in bestimmten Situationen ausrastete. Vielleicht war er sogar in der Lage, jemanden zu erschlagen. Aber wenn, dann im Affekt. Direkt bei diesem Streit im ›Cavern‹. Eventuell noch ein, zwei Stunden später, falls er sich vergessen und doch Alkohol getrunken– oder etwas Schlimmeres genommen– hatte.


    Aber er würde es nicht einen Tag später tun.


    Oder?


    Die Polizisten waren nicht damit herausgerückt, wann Henley erschlagen worden war. Ob es tatsächlich erst in der Nacht vom Samstag auf Sonntag geschehen war?


    Aber die Leiche wäre doch gefunden worden, dort auf diesem parkähnlichen Friedhof mitten in der Stadt, wenn sie länger dort gelegen hätte.


    Sie hätte später dorthin gebracht worden sein können.


    Aber auch das hätte John nicht getan.


    Oder?


    Ines stützte den Kopf in die Hände und begann endlich, rückhaltlos zu weinen.


    Erst als sie komplett durchnässt war, stand sie schwerfällig auf und steuerte den großen Busbahnhof unten am ›Liverpool One‹ an. Sie fuhr nach Hause und war froh, in Mrs Englewoods Haus ihr Zimmer zu erreichen, ohne von der alten Dame gesehen zu werden. Sie zerrte die nassen Kleidungsstücke vom Körper und kroch ins Bett, rollte sich zusammen wie ein Kleinkind und zog die Decke über sich.


    *


    Zweimal ließ sie die Mailbox des Handys anspringen, beim dritten Anruf stand sie auf und fischte das Telefon aus ihrem Rucksack, meldete sich. Mittlerweile schien draußen wieder eine strahlende Sonne, die Vögel zwitscherten so laut, dass sie es durch die Fenster hindurch hörte. Im Garten stand ihre Vermieterin und knipste verblühte Rosen ab.


    Es war John. Unsicher, leise, fast stotternd bat er sie um ein Gespräch. Ines erster Impuls war abzulehnen, dann willigte sie jedoch ein. Sie wollte wissen, was passiert war.


    Sie trafen sich im ›Central Pub‹, einem Prunkstück von Kneipe mit kunstvoll geschliffenen Spiegeln und einem glitzernden Kronleuchter gegenüber dem S-Bahnhof Central Station. Es war die Zeit nach den Shopping-Touren, noch waren nur wenige Gäste im Pub. Ein paar Frauen gönnten sich einen frühen Drink, Plastiktüten zu ihren Füßen. Als Ines eintraf, saß John schon an einem Tisch im hinteren Bereich, vor sich einen Kaffee. Sobald er sie sah, stand er auf.


    »Danke, dass du gekommen bist.«


    Er schien Ines kleiner und schmaler als sonst, die hohen Wangenknochen noch markanter. Sie nickte bloß. Keine Umarmung wie sonst. Beide nahmen Platz, Ines ihm gegenüber auf einem Hocker. John fragte, ob er ihr etwas zu trinken holen sollte. Sie lehnte ab. Einen Moment lang schwiegen sie. John war sehr bleich, das Weiße seiner Augen gerötet, die Unterlippe aufgeplatzt.


    »Ich habe niemanden getötet«, sagte er schließlich heiser.


    Ines nickte wieder. An der Theke kreischte eine Frau entzückt auf, als eine andere ihr eine geöffnete Einkaufstüte entgegenhielt. Aus den Boxen drang Amy Winehouse: ›They try to make me go to rehab, but I said no, no, no.‹ Amy Winehouse war tot. Ein Opfer ihrer Sucht geworden. Ines ertappte sich dabei, wie sie den Blick auf Johns bloße Unterarme richtete. Sie meinte, blasse Narben auszumachen, die ihr bislang nie aufgefallen waren.


    »Warum bist du abgehauen?«, fragte sie.


    »Ich habe gelernt, dass ich manchmal besser vor mir selbst davonlaufe.« Er sah ihr in die Augen und sie hatte den Eindruck, dass er in der Pause nach dem Satz die Zähne aufeinanderbiss. »Und genau das hat funktioniert. Das Davonlaufen.« Seine Stimme schien sie beschwören zu wollen.


    »Also der Streit mit Henley war schlimm«, lautete Ines’ Schlussfolgerung.


    »Ja«, antwortete er schlicht. »Er hat mir nur die Hälfte der Gage gegeben, die die anderen kriegen. Ich sei nur Aushilfe gewesen, ohne die richtige Frisur, in einem Anzug von der Wohlfahrt.«


    Ines wollte ihm sagen, dass er musikalisch um Klassen besser war als die Cavern Beatles. Stattdessen fragte sie mit einer Stimme, die sich für sie selbst fremd anhörte: »Deswegen flippst du so aus, dass zwei Leute dich zurückhalten müssen? Und musst dann weglaufen, damit nicht noch etwas Schlimmeres passiert?«


    John antwortete nicht.


    »Bist du gleich Freitagnacht weggefahren?«


    Er schüttelte den Kopf und holte tief Luft. »Ich war Samstagmorgen erst noch bei Thomas. Er– er hat mir früher schon einmal sehr geholfen. Ich habe mit ihm geredet. Danach bin ich nach Wales gefahren, in ein winziges Dorf. Also am Samstag bin ich eigentlich nur herumgefahren, es war schon spät, als ich in Pen-y-Gwryd ankam.«


    Ines hatte keine Ahnung, was für ein Ortsname das sein sollte, den John als Ire anscheinend mühelos aussprechen konnte, und es war ihr auch egal.


    »Aber–«, begann sie.


    John reagierte nicht, wie ein Getriebener redete er weiter. »Da habe ich geschlafen. Im Auto. Am Sonntag bin ich dann stundenlang durch die Einsamkeit gelaufen, bis ich das Gefühl hatte, den Kopf wieder frei zu haben.« Er zuckte die Schultern. »Als ich zurück zu meinem Auto kam, standen auf einmal zwei Polizisten da.« Er beugte sich weit über den kleinen, runden Tisch und griff nach Ines’ Händen. »Du musst mir glauben, bitte. Das ist solch ein Albtraum…«


    Abrupt brach er ab und gab ihre Hände frei. Ein dicker Mann in einem zu engen T-Shirt war auf einmal neben ihnen aufgetaucht, vor dem Gesicht eine Kamera, die er mehrfach ausgelöst hatte.


    »John Raymond, richtig?« Er hatte die Kamera sinken lassen und grinste von John zu Ines. »Und Sie sind die Freundin?«


    Ines wusste instinktiv, dass es das Beste war, nichts zu sagen. John sah verwirrt aus.


    »Ted Ludlow. Morning Star.« Er zog eine Visitenkarte aus der hinteren Jeanstasche und legte sie auf den Tisch. »Henley war ja bekannt in der Stadt für seine Abzocke. Erzählen Sie doch mal!«


    Ines streckte ihr linkes Bein aus, um John anzustoßen. Aber der war schon aufgesprungen: »Raus mit Ihnen! Und wehe, Sie bringen etwas über mich!« Er griff nach der Visitenkarte und zerdrückte sie. Als er die Hand mit der Karte erhob, löste der Fotograf ein weiteres Mal aus.


    *


    ›Junkie-Schläger unter Mordverdacht‹, lautete die Schlagzeile. Darunter war die Rede von dem einschlägig vorbestraften LIPA-Studenten, der Cavern-Chef Henley am Freitag bedroht hatte. ›Der Morning Star traf den als gewalttätig Bekannten im Central Pub, wo er ganz ohne schlechtes Gewissen mit seiner Freundin Händchen hielt.‹


    Das Foto von ihr und John war winzig klein in das große eingefügt. Eigentlich, dachte Ines, müsste jeder Leser schlussfolgern, dass die Geste mit der geballten Faust dem unverschämten Reporter galt, gleichzeitig wusste sie, dass die Leser dieses Blattes nicht logisch überlegten.


    Sie hatte die kleinformatige Zeitung mit den überdimensionalen Buchstaben auf ihrem Weg zum LIPA gekauft. Nun steckte sie tief unten in ihrem Rucksack und Ines bemühte sich, sie zu vergessen und sich auf die unterschiedlichen Vermarktungsstrategien zu konzentrieren, die Mr Bunter ihnen vorstellte. Sein Auge zuckte dabei fast ununterbrochen, so dass man ihn kaum anschauen mochte.


    Niemand gab jemals zu, diese Zeitungen zu kaufen, aber jeder schien zu wissen, was darin stand. Ohnehin hatte Ines das Gefühl, dass die ganze Stadt über Henleys Tod und John redete. Im Bus, auf der Straße, am Zeitungskiosk, im LIPA. Sie versuchte, nicht hinzuhören, was aber kaum gelang. Mrs Englewood hatte sie am Morgen direkt auf »die fürchterliche Geschichte« angesprochen. Ines’ Antwort hatte in ein paar Floskeln und dem Hinweis, dass sie spät dran sei, bestanden.


    Das Blatt wollte auch erfahren haben, dass ›der 28-jährige Tatverdächtige Liverpool nicht verlassen darf und sich regelmäßig bei der Merseyside-Polizei melden muss. Ausflüge wie der nach Wales, wo die Polizei ihn aufgegriffen hat, sind also untersagt. Ebenso solche zu einem Fährhafen, von wo aus er ins heimische Irland oder auf den Kontinent flüchten könnte.‹


    Ines hatte sich die Zeitung nicht kaufen wollen. Und dann vor dem Stand gedacht, wenn sie die 60Pence für das Machwerk ausgab, würde es nicht so schlimm sein. Eines jener Spiele, die sie häufig mit sich selbst spielte. Ein wenig Aberglauben, ein wenig Beschwörung. Geholfen hatte es in diesem Fall nicht. Was für ein elendes Pack, diese Schreiberlinge! Wie sie da andeuteten, dass John fliehen wollte. Und einfließen ließen, dass er Ausländer war! Die Iren wurden hier schließlich immer noch gern als abgerissene Bettler angesehen, die vom Reichtum Englands profitieren wollten.


    Im ›Guardian‹, den sie ebenfalls erworben hatte, stand ein Artikel, der über die Rolle Henleys bei der Wiederbelebung der Mathew Street berichtete und die bislang bekannten Fakten zu dem Mord zusammenfasste. Dazu gehörte allerdings auch der Satz, dass der Verdächtige sich momentan unter Auflagen auf freiem Fuß befinde


    John schien nicht am LIPA zu sein. Am Vortag hatte Ines ihn gerade noch davon abhalten können, hinter dem Fotografen herzustürmen, der grinsend den Pub verlassen hatte. Danach wirkte er völlig gebrochen und sagte, er wolle sie nicht noch weiter in die Geschichte hineinziehen. Mit langsamen Bewegungen wie ein alter Mann war er gegangen.


    Die anderen Studenten hatten vor dem Kurs schon spekuliert, ob man ihn zum Abschluss zulassen würde. Es gab keine Examina, sondern die Musiker wurden nach einem Live-Auftritt beurteilt, den John bereits– mit Bravour, wie Ines fand, die im Publikum gesessen hatte– hinter sich gebracht hatte, und sie mussten bis Ende Mai eine schriftliche Arbeit und Songs einreichen. Soviel Ines wusste, hatte John das noch nicht getan.


    Daan, ein lauter Holländer, bei dem Ines vermutete, dass er selbst ein Alkoholproblem hatte, meinte, dass John komplett vom LIPA relegiert würde. Schließlich könnte die Schule es sich nicht leisten, die herrschenden Vorurteile in puncto Musiker und Drogen zu bestätigen.


    Natürlich konnte den Verantwortlichen allein die Tatsache, dass Johns Junkie-Vergangenheit ans Licht gekommen war, nicht recht sein. Ein vorbestrafter Musikstudent, der unter Verdacht stand, einen Veranstalter erschlagen zu haben– das sorgte für ein ungesundes Interesse. Am Morgen, als sie in die Pilgrim Street eingebogen war, hatte sich bereits eine ganze Horde Journalisten vor der Eingangstür versammelt. Sogar zwei Fernsehteams hatte sie gesehen, während sie sich so schnell wie möglich durch die Menge hindurchschob. Als sie schon fast im Gebäude war, hatte einer gerufen: »Das ist doch die Freundin!«, und wie eine gewaltige Welle waren die Menschen hinter ihrem Rücken auf sie zu gedrängt. Ein großer, kräftiger Schauspielstudent hatte sie mit einer einzigen Bewegung in das Institut hineingezogen und die Tür zugeknallt.


    Ines kniff die Augen zusammen, versuchte, weiter zuzuhören, was Mr Bunter erzählte. Sie musste sich konzentrieren. Auf das Seminar, vor allem aber auf ihren Auftritt am Abend. Nicht an die Meute vor der Tür denken, nicht an John. Er war es nicht gewesen, das hatte er ihr gesagt. Und sie glaubte ihm.


    *


    Zum Glück schienen die Journalisten nicht herausgefunden zu haben, dass sie es war, jene angebliche Freundin des verdächtigen John R., die am Abend im ›Zanzibar‹ auftrat. Ines, ohnehin vor einem Konzert stets von Lampenfieber geplagt, hielt in dem großen, komplett schwarz-rot gehaltenen Club nervös nach Menschen Ausschau, die so aussahen, als kämen sie nicht der Musik wegen, entdeckte zu ihrer Beruhigung jedoch niemanden.


    Dafür viele, viele Bekannte. John nicht, aber damit hatte sie auch nicht gerechnet. Vermutlich hatte er sich in dem Haus, das er mit drei anderen jungen Männern bewohnte, eingeigelt und vermied jeden Gang vor die Tür. Aber etliche Mitstudenten– von denen die wenigsten so hip oder auch nur so jung waren, wie sie zu Beginn ihres Studiums gedacht hatte– standen im Raum, warteten vor der langgezogenen Bar, um sich mit Getränken zu versorgen. Mrs Englewood hatte sich einen guten Platz auf dem Plateau im linken Teil des Raums gesichert, der Deutsche, der sie im Institut angesprochen hatte, lehnte lässig an einer Wand, und der alte Mann, der vor dem Maritime Museum sein Kommen zugesichert hatte, saß neben einer Frau mit einem eleganten Dutt in der Sitzecke neben Ines’ Vermieterin. Er winkte ihr begeistert zu, als sie die Seite der Bühne ansteuerte, um mit T. J., dem Betreiber des ›Zanzibar‹, ein paar letzte Absprachen zu treffen. Es war ihr größter Auftritt bisher, in dem Club spielten sonst vier- oder fünfköpfige Bands, und das Klavier wirkte winzig auf der Fläche, fand Ines.


    T. J. kniff ihr ein Auge zu. Er war von ihren Songs gleich begeistert gewesen und hatte anscheinend keine Bedenken. Ines schloss kurz die Augen, holte tief Luft und betrat die Bühne, grüßte in die Runde, setzte sich ans Klavier, wischte die schweißnassen Handinnenflächen an ihrer Jeans ab und das Konzert begann.


    Sie eröffnete den Abend mit ›Paperback Writer‹, einer ihrer am meisten entschleunigten Interpretationen, bei der sie das Originaltempo des Stücks nahezu halbierte, auf einzelnen Tönen verharrte, den Gesang lange nachklingen ließ– und erntete begeisterten Applaus.


    Danach kam ein Song von ihr, eine Betrachtung ihrer Kindheit im Dresden der Umbruch-Zeit, nahtlos übergeleitet in ›Revolution‹, ganz nachdenklich vorgetragen. Ein extrem schlichtes Liebeslied, gewidmet ihrem ersten Freund, mit dem sie die Jahrtausendwende auf den Elbwiesen der Residenzstadt gefeiert hatte, stellte sie ›Love Me Do‹ gegenüber.


    Der Abend wurde großartig. Ines hatte befürchtet, dass die Anspannung, die sie wegen des Verdachts gegen John erfasst hatte, ihren Auftritt beeinträchtigen würde. Nun stellte sich heraus, dass das Gegenteil der Fall war. Die Musik wirkte einmal mehr als Heilmittel, nahm sie komplett und total in Besitz und verlieh ihr die Gabe, ihr Publikum zu verzaubern.


    Einmal patzte sie bei der Klavierbegleitung, fand den Takt aber gleich wieder und hielt ihn. Reichlich eineinhalb Stunden hatten eine magische Kraft und sie schienen in fünf Minuten vergangen; Ines schloss mit ›Getting Better‹, das sie ausdrücklich und unter dem Beifall der Gäste »meinem guten Freund John Raymond« widmete.


    Erst heute war ihr klar geworden, dass der Text vermutlich perfekt passte– auch wenn sie aus tiefstem Herzen hoffte, dass wenigstens der Satz, dass er grausam zu seiner Frau gewesen und sie geschlagen habe, nicht zutraf.


    

  


  
    4. Kapitel


    Nicolas Olsen war der Erste, der nach den Zugaben zu ihr kam, einen prachtvollen Blumenstrauß in der Hand.


    »Großartig!«, lobte er und strahlte sie mit seinen blauen Augen an. »Ich bin begeistert.«


    Die Temperatur in dem Club hatte während des Konzerts stetig zugenommen und Ines fühlte sich wie nach einer Gebirgswanderung. Verschwitzt, aber auch gelöst und glücklich nahm sie die Blumen und Glückwünsche entgegen. Hinter dem Veranstalter standen bereits viele Freunde und Bekannte, die ebenfalls mit ihr sprechen wollten, Olsen schien sie jedoch gar nicht wahrzunehmen.


    »Es ist ja nicht leicht, neue, bezwingende Beatles-Versionen zu kreieren– aber Sie haben das geschafft.« Wieder trug er ein Hemd im gleichen Blau wie seine Augen, es schien sein Markenzeichen zu sein und stand ihm gut. Der hellbraune Haarschopf verlieh ihm eine gewisse künstlerische Ausstrahlung. Ob er selbst Musiker war?


    »Danke sehr. Freut mich, dass es Ihnen gefallen hat.«


    Was für ein Abend, dachte sie. Ringsumher blickte sie in offene, lächelnde Gesichter, jeder schien hochgestimmt, alle fühlten sich wohl. So etwas konnte nur Musik. Dankbar lächelte sie T. J. an, der ihr ein großes Bier brachte, und setzte das Glas durstig an die Lippen.


    »Unbedingt. Hundertprozentig.« Olsen fixierte sie mit seinem Blick. »Leider muss ich jetzt schon aufbrechen. Morgen in aller Herrgottsfrühe fliege ich zurück nach Berlin– aber Ihr Konzert wollte ich mir keinesfalls entgehen lassen.«


    Geschmeichelt murmelte Ines, dass das großartig sei.


    »Sie müssen für mich auftreten! Ich plane hier in Liverpool ein neues Programm, das wie gemacht für Sie ist. Haben Sie eine Karte für mich, damit ich nicht lange im LIPA nach Ihnen suchen muss, wenn ich wieder hier bin?«


    »Natürlich, gern.« Ines holte ihren Rucksack, den sie an der Bühnenseite deponiert hatte, und gab ihm eine der selbst im Internet gestalteten Visitenkarten. Über die obere Hälfte zog sich ein Foto von Händen auf einer Klaviertastatur.


    Olsen lobte die Karte und steckte sie in seine Hemdtasche, überreichte ihr dann eine von sich. »Das ist die Berliner Adresse. Vorerst habe ich noch kein Büro hier in Liverpool, aber auf der Rückseite finden Sie meine englische Handynummer. Wenn ich in der Stadt bin, erreichen Sie mich auch im Hard Day’s Night Hotel. Vielleicht treffen wir uns dort mal zum Dinner, wenn ich zurück bin?«


    Einigermaßen überwältigt stimmte Ines zu und verabschiedete den Deutschen dann.


    ›All-together-now-Entertainment‹ nannte sich seine Firma, unter jedem Wort war ein winziges stilisiertes Porträt eines Beatles. Das Papier der Visitenkarte war dick, die Prägung der Bilder und Buchstaben tief. Olsen stellte seine Karten definitiv nicht selbst im Internet her.


    Mittlerweile drang die laute Rockmusik, die sonst auch live im ›Zanzibar‹ gespielt wurde, aus den Boxen, und Ines war regelrecht umringt von Leuten. Ausnahmslos alle gratulierten ihr zu dem Abend, sie prosteten ihr zu und wünschten ihr noch viele solche Auftritte. Martina, eine Kommilitonin aus Nürnberg, hatte Olsens Angebot mit angehört und rief Ines ins Ohr, nun sei sie ja wohl ein gemachter Star. Ines schüttelte peinlich berührt den Kopf und trank ihr Bier aus.


    Nachdem sie noch ein paar Worte mit dem alten Mann, den sie mit Janine getroffen hatte, und seiner Begleiterin gewechselt sowie Mrs Englewood, die sich nicht recht wohl fühlte, verabschiedet hatte, sprach sie ein großer, kräftiger Mittdreißiger an.


    »Schöner Gig, gut gemacht«, lobte er. Seine Stimme kam problemlos gegen die ›Zutons‹ an. »Mark Placard. Johns Mitbewohner und Kollege bei Taylormade.«


    »Ach ja!« Nun bedeutete ihr das Kompliment noch mehr. Taylormade war eine Herzensangelegenheit von John, eine Band von fünf erstklassigen Musikern, allesamt Iren, die ein wenig an Van Morrison erinnerten. Mark war der Sänger und er war richtig gut. »Tut mir leid.« Sie machte eine Handbewegung über die sich langsam zerstreuende Menge, um zu erklären, dass sie ihn nicht auf Anhieb erkannt hatte. »Solch ein Auftritt, hier in Liverpool…« Ihre Stimme wurde heiser. Sie sollte nicht mehr viel gegen die Musik anreden.


    »Kein Problem, wir kennen uns ja auch nicht wirklich.« Mark hielt inne. »John wollte wohl nicht riskieren, den Aasgeiern von der ›Sun‹ noch einmal in die Hände zu fallen. Oder ihm ist zurzeit überhaupt nicht nach Ausgehen.« Er zuckte die massigen Schultern. »Aber ich erzähle ihm, dass du ›Getting Better‹ für ihn gespielt hast. Das wird ihm gefallen.« Wieder machte er eine Pause, schaute sich prüfend in dem Club um, bevor er sich zu ihr herabbeugte. »Sag mal, was hast du denn mit dem Möchtegern-Epstein zu schaffen?«


    Einen Moment lang wusste Ines nicht, wen er meinte. Dann lachte sie verlegen. »Du meinst Nicolas Olsen? Er hat mich neulich im LIPA angesprochen und will mich engagieren. Wieso– was weißt du über ihn?«


    »Na ja.« Wieder zögerte er, wartete dann geduldig ab, als Rut und ihr Freund sich von Ines verabschiedeten. »Was meinst du? Holen wir uns ein Bier und setzen uns ein wenig abseits?«


    Ines schlug vor, stattdessen nach draußen zu gehen, und unter vielen netten Bemerkungen schoben sie sich erst zur Bar und dann vor die Tür, wo ein paar Raucher standen. Wieder gab es Komplimente für ihr Programm und Ines dankte ihnen glücklich. Es dämmerte gerade erst und die Temperaturen stimmten auf einen schönen englischen Sommer ein. Alles war perfekt– bis auf die Tatsache, dass John des Mordes verdächtigt allein zu Hause saß anstatt sich hier mit ihr zu freuen.


    »Also«, begann Mark, »es gibt so einige Gerüchte über deinen feinen Landsmann.«


    »Ja?«, hakte Ines nach.


    »Gegenüber Thomas Duncan vom ›Cabin Club‹«, schon wieder machte er eine Pause. »Den kennst du doch auch, oder?«


    »Ja, klar.« Ines wurde ungeduldig. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stolzierte ein Pärchen entlang, das aussah, als gehöre es nach Hollywood. Sie in nachtblau schimmernder Abendrobe auf mörderisch hohen Stilettos, er in einem legeren Leinenanzug.


    »Ihm gegenüber hat er was von einer ›Beatles-City‹ fabuliert.«


    »Das ist Liverpool doch wohl auch«, fiel sie ihm ins Wort. Johns Freund hin oder her, Marks Langsamkeit ging ihr auf die Nerven.


    »Sicher. Aber er meint nicht die Stadt, sondern das, was er daraus machen will.«


    Ines trank einen großen Schluck Bier, wartete ab. Eine Gruppe um Fréderic kam lachend und johlend aus dem Club. Gern hätte sie mit ihnen noch ein wenig ihren Erfolg gefeiert.


    »Er will den ›Cabin Club‹ kaufen.«


    Mark schien der Meinung zu sein, dass das ein Verbrechen war, Ines wollte demonstrativ die Achseln zucken, als sie an Thomas und seinen Vater dachte.


    »Wäre das nicht für alle die beste Lösung?«, fragte sie deswegen eher vorsichtig nach.


    Mark schaute sie an, als zweifelte er an ihrem Verstand. »Das soll so ein Beatles-Disney-Land werden!«


    Ines meinte fast, die Schimpfworte zu hören, die er angefügt hätte, wenn er sie besser kennen würde oder sie männlich wäre.


    »Ich sag bloß: Henley war mächtig dagegen.« Damit trank er sein Pint aus, nickte ihr bedächtig zu und ging hinein.


    *


    ›Aus persönlichen Gründen muss der Club bis auf Weiteres geschlossen bleiben‹, stand auf dem Zettel, der an die schwarze Tür des ›Cabin Club‹ geheftet war, dahingeworfen in flüchtiger Handschrift.


    Ratlos drehte Ines sich um ihre eigene Achse. Sie hatte noch eine gute halbe Stunde mit ein paar Bekannten im ›Zanzibar‹ gesessen, ohne jedoch recht bei der Sache zu sein. So seltsam Mark ihr vorgekommen war, so wenig sie seine Einwände ernst nehmen wollte– sein Gerede hatte sich doch bei ihr festgesetzt. Und so hatte sie sich schließlich verabschiedet mit dem Vorsatz, Thomas zu befragen.


    Was nun nicht ging.


    Mittlerweile war das Partyvolk auf den Straßen unterwegs, hatte bereits das Wochenende ausgerufen. Eine Gruppe junger Mädchen johlte betrunken, ein Mann stemmte eines von ihnen in die Höhe, steckte seinen Kopf unter ihren kurzen Rock und ließ sich von den anderen beklatschen. Müde machte Ines sich auf den Weg zur Bushaltestelle, ihren großen Blumenstrauß in der Hand.


    *


    Am nächsten Morgen stand sie zwar pflichtschuldig nach dem Weckerklingeln auf und verließ eine knappe Stunde später auch die alte Villa, fuhr jedoch nicht zum LIPA, sondern nahm den 76er Bus bis London Road, stieg dort in den 10er um und ließ sich hinausbringen in die Prescot Road, wo John gemeinsam mit Mark und zwei Studenten der John Moore’s University ein winziges Haus bewohnte. Ines war noch nie dort gewesen, einmal waren sie jedoch in seinem alten Rover vorbeigefahren, als sie im Cineworld in der Edge Lane einen Film sehen wollten.


    Dies war eine der weniger guten Gegenden der Stadt. Nach dem gigantischen Betonklotz des städtischen Krankenhauses, dem Royal Liverpool Hospital, häuften sich vernagelte Schaufenster und zugemauerte Türen, die winzigen Vorgärten der Wohnhäuser waren oft ein Unkrautdschungel und die einzigen Geschäfte, die sich zu halten schienen, Sonnenstudios und Pfandleiher. Und Kneipen natürlich.


    Direkt an der Haltestelle, wo sie ausstieg, befand sich ein riesiger Aldi. Die deutschen Billig-Discounter eroberten Großbritannien, auch Lidl war in der Stadt vertreten. Ines hatte sich gemerkt, dass Johns Haus schräg gegenüber lag.


    Nummer 233, ja, da war es. Der Vorgarten war zubetoniert, durch die Risse spross es dennoch grün hervor. Die Fassade sah jedoch im Vergleich zu den Häusern rechts und links ordentlich aus, sogar die Verzierungen rings um die Erkerfenster– die unabdingbaren bay windows des Wohnzimmers– waren intakt. Ines klingelte.


    Es dauerte eine Weile, bis sie durch die Haustür hindurch Schritte hörte und eine Gestalt sich hinter dem Bleiglasfenster abzeichnete.


    John sah aus, als sei er gerade erst aus dem Bett gekrochen und habe schnell irgendwelche Kleidungsstücke übergestreift. Das rote T-Shirt war nur halb in die Jeans gestopft, unter dem Ausschnitt prangte ein dunkler Fleck. Er war unrasiert und barfuß.


    »Was machst du denn hier? Du sollst doch nicht…« Nach einem raschen Blick die Straße herauf und hinab zog er Ines in den schmalen Hausflur.


    Direkt hinter der Tür führte eine steile Holztreppe in den ersten Stock. John schaute in das Zimmer rechter Hand– das mit den bay windows– und machte eine unentschiedene Geste. Einladung, Entschuldigung, aber auch so etwas wie Unwillen, dass sie ihn hier aufsuchte.


    Der Raum fungierte anscheinend auch für die Hausgemeinschaft als Wohnzimmer, zumindest gab es ein ausladendes Sofa vor einem elektrischen Kamin, eine kleine Stereoanlage und ein altes Fernsehgerät in der Ecke. An der Wand lehnte Johns Gibson an einem Verstärker. Der Teppich ähnelte denen in den meisten Pubs, das Muster biss sich entsetzlich mit dem der Couch. Auf einem niedrigen Holztisch standen ein paar leere Bierflaschen, daneben lag eine zerknüllte Chipstüte.


    »Magst du einen Tee?«


    Ines nickte und John griff sich die Flaschen und die Walker-Tüte, verließ den Raum ohne mehr zu sagen. Sie trat an das schmutzige Fenster und blickte hinaus auf die Straße, auf den Pub direkt gegenüber. Sie hätte nicht herkommen sollen. Weder in England noch in Irland besuchte man sich einfach so zu Hause, das wusste sie. ›My home is my castle‹, das galt immer noch, auch wenn das Castle so ärmlich aussah wie das hier. Oder gerade dann.


    John kam zurück, ein Tablett mit einer fleckigen Metallkanne, zwei angeschlagenen Steingutbechern, einem Teelöffel und einer Milchtüte in der Hand. »Der Tee braucht noch einen Moment«, sagte er. »Setz dich doch.«


    Sie nahmen nebeneinander auf dem viel zu weichen Sofa Platz. Nach höchstens einer Minute machte John sich an der Teekanne zu schaffen, fischte zwei Beutel heraus und legte sie auf das Tablett, goss ihnen beiden ein. Ines winkte ab, als er ihr die Milch reichen wollte, fragte jedoch nach Zucker, woraufhin er sich wieder aus den Polstern hochkämpfte, aus dem Zimmer ging und nach einiger Zeit mit ein paar zerknautschten Tütchen, wie man sie in Cafés bekam, zurückkam. Er entschuldigte sich, dass keiner im Haus Zucker bräuchte, Ines sagte, es sei okay, und rührte ein paar verklebte Brocken in ihren Tee. Sie fragte sich, wo seine Mitbewohner waren. Die Studenten wohl an der Uni, aber was machte Mark? Hatte er einen Job?


    »Also dein Konzert war richtig gut?«


    Ines nickte. »Es hat alles gepasst. Schöne Atmosphäre.« Sie verstummte, wollte ihm nicht von ihrem Auftritt vorschwärmen.


    »Ja, das ›Zanzibar‹ ist noch einer der guten Clubs. Unabhängig, T. J. entscheidet, was ihm gefällt und wer eine Chance kriegt.« Er trank einen Schluck seines Tees, in den er reichlich Milch geschüttet hatte. »Wer weiß, wie lange es sowas hier noch gibt.«


    Ines musste an sich halten, um nicht aufzuseufzen. »Mark hat dir von Olsen erzählt.«


    »Natürlich. Ines, das ist ein Aasgeier!« Er fixierte sie mit seinen hellbraunen Augen.


    »Und du hast im Moment keine anderen Probleme?« Das war ihr herausgerutscht. Im gleichen Moment bereute sie es.


    Johns Blick war schwer zu deuten, er ließ sich Zeit mit der Antwort. Dann sagte er ruhig: »Vielleicht gehört das ja alles zusammen. Verschiedene Wirte stellen sich entschieden gegen Olsens Idee dieser Beatles-City. Henley war einer davon.«


    »Und deshalb soll Olsen ihn ermordet haben?« Die Vorstellung, dass der souveräne Veranstalter so seine Widersacher aus dem Weg räumte, fand sie absurd.


    John zuckte nur die Schultern.


    »Der ›Cabin Club‹ ist geschlossen«, sagte Ines und berichtete von dem Zettel an der schwarzen Tür.


    »Was?« Ohne ein weiteres Wort stand John auf und verließ den Raum. Gleich darauf kehrte er zurück, sein Handy bereits am Ohr.


    Er begrüßte eine Paula, vom Rest des Gesprächs verstand Ines kaum etwas; sie hatte das diffuse Gefühl, dass er extra in extremem irischen Slang redete. Nach wenigen Sätzen beendete er das Telefonat und blieb in der Mitte des kleinen Wohnzimmers stehen.


    »Thomas ist verhaftet«, sagte er endlich. »Dienstag schon.«

  


  
    5. Kapitel


    »Vermutlich direkt, nachdem sie mich freigelassen haben. Oder kurz davor. Im Austausch quasi. Keine Ahnung. Verdammt noch mal! Paula sagen sie so gut wie nichts. Das ist doch alles nicht wahr!«


    John sprach fast so schwer verständlich wie vorhin am Telefon, während er im Zimmer auf und ab ging. Er war für einen Mann eher klein– nur wenig größer als Ines mit ihren 1,71Metern– und zierlich. Ines wusste, dass er eine Jugendfußballmannschaft trainierte, und sie sah auch jetzt die Kraft in seinen Bewegungen, dennoch dachte sie wieder, wie unvorstellbar es war, dass er jemanden erschlagen haben sollte. Aber er war wegen Körperverletzung vorbestraft, machte sie sich klar.


    »Er hatte auch einen Streit mit Henley, Samstagnacht, deshalb wohl. Verdammt noch mal, wollen sie jetzt jeden, der mit dem alten Scheißkerl aneinandergeraten ist, festnehmen?« Er zog die Wangen ein, sodass sein Gesicht noch schmaler wirkte, und biss sich auf die Unterlippe.


    »Ein Streit Samstagnacht?«, hakte Ines nach. »Ja, Thomas hat gesagt, es sei ein Streit unter Kollegen gewesen. Ein dummer Streit unter Kollegen.« Knapp berichtete sie John von dem Vorfall im ›Cabin Club‹. »Er ist schon sehr laut geworden.«


    John schüttelte den Kopf. »Mein Gott, Ines, so sind die Leute hier. Man schreit sich mal an, lässt alles raus, aber das war’s dann! Tom könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.«


    Er war endlich stehen geblieben und blickte sie ganz intensiv an. Von einer Sekunde auf die andere war etwas der alten Vertrautheit wieder da– oder mehr Vertrautheit, als bislang zwischen ihnen geherrscht hatte, denn was hatte sie den Polizisten schließlich gesagt: Anvertraut hatte John sich ihr bislang nicht. Was auch immer die darunter verstanden…


    »Thomas war wie ein Vater für mich– nein, er ist ein Vater für mich. Schließlich habe ich den Kerl, der meine Mutter geschwängert hat, nie kennengelernt.« Er nahm seine Gitarre und griff ein paar Akkorde, riss die Saiten so hart an, dass es auch unverstärkt laut klang, metallisch-laut. »Ich muss etwas tun, die können ihn nicht festhalten, das ist doch völliger Wahnsinn!« Jetzt war schiere Verzweiflung in seinen Augen.


    »Lass uns zur Polizei gehen«, sagte Ines. »Sehen, ob wir irgendetwas herausbekommen.«


    Sie hatte nicht die geringste Idee, wie sie das anstellen sollten, aber das schien ihr das Naheliegendste.


    John war nicht gerade begeistert: »Ich soll da jetzt hin? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass die uns etwas sagen!« Er schien angestrengt nachzudenken, während er weiter auf der unverstärkten Gitarre improvisierte. Ines ließ ihm Zeit, trank den Rest ihres Tees aus und studierte einen losen Haufen CDs auf dem scheußlichen Teppich. Eine Liveaufnahme von Joe Bonamassa lag ganz oben, dann erkannte sie noch Willy Nelson und Bonnie ›Prince‹ Billy. Johns Spiel klang zunehmend strukturierter, endlich stellte er die Gitarre an die Wand und sagte entschlossen: »Okay, lass es uns versuchen.«


    Sie beschlossen, den Bus zu nehmen, da es in die Stadt hinein schneller als mit dem Auto gehen würde und man ohnehin nirgendwo in der Nähe des Albert Docks, wo sich auch die Hauptwache befand, einen Parkplatz bekam.


    Auf dem Weg zur Haltestelle wies John auf eine Toreinfahrt. »Auch wenn man es kaum glaubt: Da ist ein hübscher kleiner Park. Das nächste Mal, wenn du herkommst, gehen wir dort Enten füttern.«


    Er hatte sein schmutziges T-Shirt mit einem knittrigen Leinenhemd vertauscht, Sandalen übergestreift und sich, bevor sie das Haus verließen, schnell ein Sandwich aus zwei labbrigen Brotscheiben und Cheddar-Käse gemacht. Ines hatte ihn tatsächlich mit ihrem Klingeln aus dem Schlaf geholt.


    »Du solltest am LIPA sein«, sagte er, nachdem er mit wenigen großen Bissen das Sandwich vertilgt hatte. »Bei mir ist es egal, aber du darfst nicht einfach so schwänzen.«


    Ines lächelte so aufmunternd, wie sie konnte: »Bei dir ist es erst recht nicht egal. Dein Glückwunsch von Sir Paul McCartney ist in greifbarer Nähe!«


    John verzog nur resigniert den Mund, und sie traute sich nicht, ihn zu fragen, ob er sein Paper und seine Songs schon eingereicht hatte.


    *


    »Die Musik war meine Rettung, weißt du«, sagte John.


    Sie saßen ganz vorn auf dem oberen Deck des Busses, vor sich die lange Prescot Road, die Ines inzwischen sehr vertraut erschien. Jetzt nahm sie auch die sorgfältig gekleideten alten Damen wahr, die an einer Ecke standen und sich unterhielten, das einladend wirkende indische Restaurant, eine Bücherei in einem alten Haus.


    »Die Musik und Tom. Wobei die Musik eben schon vorher da war.« Er schaute sie nicht an. »Die Bullen haben dir bestimmt gesagt, dass ich ein Junkie war.« John sprach nüchtern und schien keine Antwort zu erwarten. »Ganz unten. Aus Dublin abgehauen ohne irgendeine Perspektive, hier in Liverpool die meiste Zeit auf der Straße gelebt.« Er wurde sehr leise. »Es hat nicht viel gefehlt…«


    Ines griff, ebenfalls ohne ihn anzusehen, nach seiner Hand und drückte sie. Der Bus hielt am Tropeninstitut und eine Horde Jugendlicher stieg ein, stürmte das Oberdeck und setzte sich hinter sie. Sie schwiegen, bis sie am Queen Square ausstiegen.


    »Einen Abend im Winter bin ich mit einem Kumpel in den ›Cabin Club‹«, fuhr John fort, während sie die White Chapel-Fußgängerzone entlanggingen. »Es war bekannt, dass Thomas unsereins hineinließ, solange wir keinen Scheiß bauten. Wer bei ihm drückte, hatte verloren, aber wer sich anständig benahm, konnte sich aufwärmen und kriegte auch mal eine Cola spendiert.«


    Sie wichen einem Mann im Sergeant Pepper-Kostüm aus, der Werbezettel verteilte.


    »Mir gefiel es da. Unten spielte eine Band und irgendetwas in mir wurde wieder lebendig.« Er lachte bitter auf. »Wenigstens ein bisschen. So eine Ahnung von Leben.«


    »Oh, I’m still alive«, stimmte Ines verhalten den alten Pearl Jam-Hit an.


    Johns Gesicht wurde von einem flüchtigen Lächeln überzogen, und er deutete das dazugehörige Riff an. »Als das Konzert vorbei war, habe ich mich an der Bühne herumgedrückt, ihnen ein paar Kabel angereicht und so. Der Gitarrist hat wohl gemerkt, wie ich ihn die ganze Zeit angestarrt hatte. Endlich fragte er mich, ob ich mal spielen wollte. Und wie ich wollte! Meine eigene Gitarre hatte ich schon in Dublin zu Geld gemacht, aber wie sehr ich sie vermisst habe, wurde mir erst klar, als ich da wieder so ein Baby im Arm hatte.«


    Ansatzweise konnte Ines nachvollziehen, was er meinte. Sie erinnerte sich noch gut an Tage und Wochen im Krankenhaus, in denen sie keine Zeit für die Musik gehabt hatte. Sich dann endlich wieder ans Klavier zu setzen und die Finger auf die Tasten zu legen, einen Song anzustimmen– das war jedes Mal eine regelrechte Erlösung gewesen.


    »Zuerst habe ich mich kaum getraut, aber dann habe ich gespielt. ›Cross Road Blues‹ von Robert Johnson.« Er lachte auf. »Ganz schön pathetisch im Nachhinein, aber es war wirklich das Erste, was mir in den Sinn und in die Finger kam. Mittendrin stöpselte jemand die Gitarre ein und ich hatte eine Schar begeisterter Zuhörer vor mir, darunter Thomas selbst.«


    Sie hatten die schöne neue Shoppingwelt des ›Liverpool One‹ durchquert, John wies auf das massive Backsteingebäude auf der anderen Seite des Busbahnhofs: »Ladies und Gentlemen: Das Hauptquartier der Merseyside-Polizei.«


    Der Wechsel von der leisen Stimme seines Rückblicks zu einem locker-ironischen Tonfall gelang ihm nicht ganz, Ines spürte seinen Unwillen, sich dem achtstöckigen Bau zu nähern, der dort an so prominenter Stelle direkt gegenüber dem Albert Dock thronte und den sie doch noch nie wahrgenommen hatte. Wieder nahm sie seine Hand und so gingen sie um die Absperrung der Bushaltestellen herum und die steile Treppe zum Eingang der Polizeistation hoch.


    Es dauerte, bis sie endlich im Innern der Wache mit jemandem sprechen konnten. Ob sie eine Aussage im Fall Henley zu machen hätten? Nein, sagte Ines, sie wollten erfahren, aufgrund welcher Fakten Thomas Duncan in Haft gehalten würde. Sie kam sich selbst seltsam vor, wie sie das so gestelzt vortrug. Aber John schien sich dermaßen unwohl in dem Gebäude zu fühlen, dass sie unbedingt stark auftreten wollte.


    »Und Sie sind?« Der sehr junge, uniformierte Polizist hielt seinen Kugelschreiber über einem Formular bereit. Sie standen an einem Schalter, nicht unähnlich denjenigen in Banken: abgetrennt, verglast, gesichert.


    Ines stellte sich vor, der Beamte ließ sich den Namen buchstabieren und trug ihn säuberlich in seine Kästchen ein. »Und Sie sind Mr Behrendt?«


    »Nein. Ich bin John Raymond.« Johns Stimme klang heiser.


    »John…« Noch während er den Vornamen eintrug, schien ihm klar zu werden, wer der Mann vor ihm war. »Einen Augenblick. John Raymond? Sie zählen ebenfalls zu den Verdächtigen!« Er schaute John an, als habe er den Fall Christopher Henley soeben gelöst.


    John entgegnete nichts, Ines holte tief Luft: »Gilt in Ihrem Land jemand nicht so lange als unschuldig, bis das Gegenteil bewiesen ist?«


    Mit einem überlegenen Grinsen musterte der Beamte sie. »Aber selbstverständlich, Madam.« Er machte eine Pause. »Bis zum Beweis des Gegenteils.« Er wandte sich wieder John zu und fuhr süffisant fort: »Sie sind doch eng befreundet mit Mr Duncan, ist das nicht so? Was für ein Zufall: Erst landen Sie hier, dann Ihr Freund.« Nun musterte er beide regelrecht herablassend. »Und prompt tauchen Sie hier auf und wollen wissen, was wir gegen Ihren Kumpel in der Hand haben! Das ist schon ein starkes Stück, muss ich sagen.«


    »Ist Detectiv Inspector Mark McErran zu sprechen?«, fragte Ines mit dem letzten Rest Selbstsicherheit, den sie aufbrachte. Die ganze Zeit hatte sie überlegt, wie der Mann hieß, der sie am LIPA vernommen hatte. Gerade noch rechtzeitig war es ihr eingefallen.


    »Nun, wenn Sie eine Aussage zu machen haben, mit Sicherheit.« Eine weitere Erkenntnis ließ sein rundliches, jungenhaftes Gesicht strahlen: »Natürlich, Sie sind die Freundin!«


    »Ja, die bin ich«, antwortete Ines mit fester Stimme.


    *


    »Tut mir leid, das war eine idiotische Idee«, entschuldigte Ines sich, als die Außentür hinter ihnen ins Schloss gefallen war. John zitterte. Bereits im Gebäude hatte sie es gespürt, als sie in einem engen Flur nah nebeneinander hergegangen waren. »Lass uns was essen. Ich glaube, wir brauchen beide eine ordentliche Ladung Kohlenhydrate. Ist hier nicht gleich das ›Baltic Fleet‹?« In der alten Eckkneipe, einem Überbleibsel des längst vergangenen Hafen-Lebens, gab es bestimmt günstiges Pubfood.


    John nickte, machte aber zugleich eine abwehrende Geste. »Nicht hier. Lass uns zurück in die Stadt gehen.«


    Fast schweigend durchquerten sie die Mall. Ines hatte die Bold Street mit ihren vielen Restaurants im Sinn, John wies jedoch vorher auf eine schmale Gasse, in der sie noch nie gewesen war. An einer Ecke prangte der Pub ›Old Post Office‹ in einem Fachwerkhaus, aber John ging noch ein Haus weiter und hielt Ines die Tür zum ›Hole in the Wall‹ auf.


    Es war ein seltsames Mittelding aus Imbiss und Restaurant: Man bestellte bei einer Bedienung, bezahlte aber an einer Kasse an der Theke, in der auch Gerichte zur Begutachtung standen. Wie stets bei solchen Arrangements verging Ines fast der Appetit beim Anblick der kalten Pommes und Würstchen hinter der beschlagenen Scheibe, aber sie dachte, dass ihre Gefühle jetzt keine Rolle spielen sollten.


    Unten waren alle Tische belegt, also stiegen sie die altertümliche Treppe hoch in den ersten Stock, wo etliche Beatles-Fotos hingen. An einem großen, runden Tisch saß eine Familie mit zwei Kindern, ansonsten war es leer.


    »Die Kombi-Angebote sind unschlagbar günstig«, sagte John. »Und Kohlenhydrate kriegst du damit auch genug.« Sein Zittern hatte aufgehört, endlich lächelte er wieder.


    Kombi-Angebot hieß, dass man zu allem eine Portion Pommes Frites und wahlweise Tee oder Kaffee bekam. Als die Kellnerin neben ihrem Tisch auftauchte, wählte Ines die Spinat-Quiche aus der Liste, John den Haus-Burger.


    »Wie ging es weiter damals im ›Cabin Club‹?«, fragte Ines, als die ältere Frau verschwunden war.


    John drehte die quadratische Halterung für Essig und Öl, Salz und Pfeffer in seinen Händen. »Tom wollte mir helfen und hat mich bei sich aufgenommen. Unter der Bedingung, dass ich clean werde. Aber das ging nicht gut.«


    Ines nickte. »So etwas klappt nicht.«


    Ein schiefes Grinsen. »Nicht leicht, sich das einzugestehen, glaub mir. Für beide Beteiligte. Oder alle drei. Die arme Paula… Na ja, irgendwann hat er mich ins Royal Hospital verfrachtet. Danach bin ich wieder bei ihnen eingezogen, bis ich in der Lage war, auf eigenen Füßen zu stehen. Da war ich schon am LIPA angenommen worden.«


    Ihr Essen kam, die Portionen waren gigantisch. John starrte auf den Berg Pommes und zuckte die Achseln.


    Ines räusperte sich. »Glückwunsch. Ganz ehrlich: Glückwunsch.« Sie konnte sich vorstellen, welche Qualen er in jener Zeit ausgestanden hatte.


    »Tja, ich dachte, ich hätte mein Leben wieder im Griff. Auf dem richtigen Weg, irgendwann nicht mehr immer auf der Karte nach Sonderangeboten suchen zu müssen. Aber jetzt habe ich wieder einmal keine Ahnung, wie es weitergeht. Zwei Gigs sind schon abgesagt worden, nächste Woche bin ich zwar mit Taylormade im ›Flanagan’s‹, aber ansonsten…«


    Ines wusste nicht, was sie sagen sollte. Noch einmal zu beteuern, dass alles in Ordnung käme, erschien ihr nach dem Gespräch bei der Polizei sinnlos. Außerdem machte ihr noch etwas zu schaffen.


    »Ich muss das jetzt wissen«, begann sie und studierte sein fein gezeichnetes Gesicht. »Die Polizisten im LIPA haben noch etwas gesagt.« Es konnte nicht stimmen, bestimmt hatten sie das bloß behauptet. »Körperverletzung und Raub«, gab sie wieder.


    Aber John grinste nur freudlos. »Ja, so ist es.« Er verteilte Essig und Salz auf seinen Pommes. »Klau einem Junkie seinen Stoff und er flippt aus. Ich war nicht besonders groß und stark, deshalb hat man es oft bei mir versucht. Und ich bin oft ausgeflippt. Oft auch schlimm. Und Raub– man braucht immer Geld. Immer.«


    Ines aß eine Gabel ihrer Quiche, sie wollte nicht zeigen, wie schwer es ihr fiel, diese schlichten Erklärungen zu akzeptieren.


    »Ines, bitte schau mich an. Das ist Jahre her. Ich bin ein anderer Mensch heute. Am Freitag bin ich auch ausgerastet, aber ich hätte Henley höchstens eine reingehauen. Das musst du mir glauben!«


    Sie wollte ihm glauben, wollte es unbedingt. Aber so viele Jahre konnten es noch nicht sein. Das Studium am LIPA dauerte nur sechs Semester.


    »Seit ich clean bin, ist nie mehr irgendetwas vorgefallen.«


    Aber du wärst fast auf Henley losgegangen, dachte Ines. Letzte Woche noch. Lass es gut sein, sagte sie sich dann selbst und bemühte sich um ein Lächeln. »Iss, sonst werden die ganzen Kohlenhydrate kalt!«


    John erwiderte nichts, vermutlich spürte er, dass ihr die Enthüllungen trotz seiner Erklärungen noch zu schaffen machten. Eine Zeitlang aßen sie schweigend.


    »Weißt du, wann Henley getötet wurde?«, fragte Ines schließlich.


    John trank einen Schluck Kaffee. »Nein, haben sie mir nicht verraten. Gegen sechs am Sonntagmorgen hat eine Anwohnerin, die ihren Hund ausführen wollte, die Leiche gefunden. Mehr weiß ich nicht.«


    »Kurz davor dürfte Thomas Feierabend gehabt haben«, vermutete Ines. Janine und sie waren um kurz nach vier im ›Cabin Club‹ aufgebrochen, zu dem Zeitpunkt war kaum noch Betrieb gewesen.


    John nickte widerwillig.


    »Wo wohnt er? Liegt der alte Friedhof auf seinem Nachhauseweg?«


    »Ines! Tom war es nicht! Ich habe dir doch gesagt, was für ein Mensch er ist.«


    Ines reagierte nicht darauf, sondern wartete auf die Antwort. John schob den noch halbvollen Teller von sich. »Er stellt oft sein Auto auf dem Parkplatz der Kathedrale ab. Aber…«


    »Ich kann es mir doch auch nicht vorstellen«, sagte Ines müde.


    Es reichte für heute, dachte sie. Sie musste ein wenig allein sein, das alles verarbeiten. Die Kellnerin kam mit schweren Schritten die Treppe hoch. Mit skeptischen Blicken betrachtete sie ihre Teller:


    »Keinen Hunger, ihr Lieben?«


    Ines lachte. »Ihr seid auf Docker eingestellt, was?«


    »Na, denen hättest du aber mit so einem Happen nicht kommen brauchen! Mögt ihr denn noch was Süßes? Einen leckeren Nachtisch?«


    Beide lehnten ab und die blondierte Frau trug die Teller nach unten.


    »Was ist mit diesem Olsen?«, fragte John. »Warum verteidigst du ihn?«


    Ines goss sich den letzten Rest Tee aus der kleinen Kanne ein. »Ich verteidige ihn doch gar nicht! Er wirkt einfach zu cool für so etwas.« Sie sah John an, dass er eine Bemerkung unterdrückte. »Was weißt du denn von diesem Konzept einer Beatles-City?«


    »Genug«, begann er mit einem grimmigen Nicken. »Hier ist doch alles irgendwie mit den vieren verbunden.« Er deutete auf die Wände mit den Schwarz-Weiß-Fotografien. »Keine Ahnung, ob es den Laden damals schon gab und ob Paul mal hier einen Burger gegessen hat, aber in all den alten Clubs waren sie schließlich.«


    Ines nickte. Die Geschichten waren Legion.


    »Im ›Raz‹ haben sie mal ein Vorspielen versemmelt.« Er grinste, als er Ines ansah, dass sie die Anekdote noch nicht kannte. »Also es hieß damals noch ›Wyvern‹ und vorgespielt haben die Silver Beatles, ohne Ringo Starr. Sie sollen grottenschlecht gewesen sein. Aber egal. Allein hier in der Innenstadt, schön auf einem Haufen, gibt’s den ›Cavern‹, ›White Star‹, ›Grapes‹, ›Ye Cracke‹, den ›Phil‹. Ganz wichtig: Das ›Jacaranda‹, wo sie geprobt haben und aufgetreten sind…«


    »Aber das ist doch jetzt geschlossen, oder?«


    »Genau darauf komme ich gleich. Und auch den ›Cabin Club‹. Der blutjunge George Harrison war Stammgast, Toms Daddy hatte ihn unter seine Fittiche genommen.«


    »Das wusste ich auch nicht.« Ines war erstaunt.


    »Das hängt auch keiner an die große Glocke. Aber hier kommt Olsen ins Spiel. Er meint, man könnte aus der ganzen Historie ordentlich Geld rausschlagen. Nach dem Motto: Die blöden Liverpudlians haben da bislang viel zu wenig draus gemacht, aber ein geschäftstüchtiger Deutscher…«


    Die Provokation hatte er gezielt abgeschossen, das war Ines klar und sie dachte nicht daran, darauf zu reagieren.


    »Das ›Jac‹ hat er schon gekauft, es soll wieder ›Jacaranda Coffee Bar‹ heißen wie 1960, als die Silver Beatles ihre ersten Auftritte da hatten. Interieur wird komplett auf 60er-Jahre gestylt, die Wandgemälde von Stu Sutcliffe verschwinden vermutlich hinter Panzerglas.« John verzog das Gesicht. Ines fragte sich, woher er all das wusste, ahnte die Antwort jedoch schon.


    »Tja, und für den ›Cabin‹ liegt Tom ein Angebot vor. Viel Geld würde Olsens Firma springen lassen und Tom könnte es gebrauchen, so viel ist klar. Grundstück und Gebäude gehören ihm, aber schon seit Jahren fährt der Betrieb Verluste ein.«


    Ines nickte nachdenklich.


    »Was es für Tom schwer macht, wäre für Olsen ein Plus– die Größe des Gebäudes. Ein Beatles-Zentrum hat er geplant, als Einfallstor zum Ausgehviertel, ’tschuldigung, zur Beatles-City. Non-stop Beatles-Musik, im Original und live von Cover-Bands, auf einem Stockwerk ebenfalls pausenlos Filme, außerdem ein stylisches Café, Bar, Themenrestaurant.«


    »Was soll es denn da geben?«


    »Honey Pie? Glass Onion? Cold Turkey?« Sein Grinsen war freudlos. »Keine Ahnung, aber ich kann mir vorstellen, dass zumindest amerikanische Touristen gern einen Paul-Veggie-Burger essen würden oder einen Lennon-Erdbeer-Kuchen.«


    »Vermutlich gibt es so etwas doch schon im Hard Day’s Night Hotel, oder nicht?«, fragte Ines. In dem Beatles-Hotel war sie noch nicht gewesen.


    Auch John zuckte nur die Achseln. »Das Hotel arbeitet definitiv mit Olsen zusammen, vielleicht soll das also Hand in Hand gehen. So wie ich es verstehe, ist das übergeordnete Ziel sowieso, aus der ganzen Innenstadt ein Beatles-Disney-Land zu machen.« Er fegte ein paar Salzkristalle von der Resopal-Tischplatte und beugte sich zu ihr vor. »Aber der ›Cavern‹ lebt auch heute schon prima von den Beatles-Fans. Und Henley war gar nicht begeistert von Olsens Plänen. Er hat Tom beschworen, bloß nicht zu verkaufen.«


    Ines nickte.


    »Jetzt ist Henley tot und Tom aus dem Verkehr gezogen. Mit jedem Tag, den der ›Cabin‹ nicht geöffnet ist, werden die Verluste größer und Olsens Chancen, ihn zu kriegen, steigen. Siehst du denn nicht, wie das alles zusammenpasst?«


    


    

  


  
    6. Kapitel


    »Ich weiß nicht.« Ines blickte quer durch den Raum zu dem Fenster, hinter dem die Mauer des gegenüberliegenden Hauses zu erahnen war. Sie wollte John nicht anschauen, zu deutlich, dachte sie, musste ihr ins Gesicht geschrieben stehen, dass sie das für eine Verschwörungstheorie hielt.


    Ihr war Nicolas Olsen nicht wie der typische berechnende Unternehmer– der geschäftstüchtige Deutsche– vorgekommen, im Gegenteil, sie hatte den Eindruck, dass er sich mit Musik auskannte und sie ihm wichtig war. Und selbst wenn er ganz Liverpool in einen Themenpark verwandeln wollte, würde er deswegen keinen Mord begehen. So sehr sie John mochte und natürlich auch Thomas, so wenig wie sie glaubte, dass einer von ihnen etwas mit dem Tod Henleys zu tun haben könnte, und sie ihnen helfen wollte: Das war absurd!


    Sie kramte in ihrem Rucksack herum. Ja, Olsens Visitenkarte steckte noch lose in der Vordertasche. Sie legte sie so auf den Tisch, dass John sie ebenfalls betrachten konnte. Natürlich hatte ›All-together-now-Entertainment‹ auch eine Homepage: www.alltogethernowentertainment.com.


    »Wir sollten uns mal angucken, wie die Firma sich da präsentiert«, schlug sie vor und sah John wieder an. Er wirkte erschöpft und tieftraurig, die fiebrige Energie, mit der er seine Theorie vor ihr ausgebreitet hatte, war verschwunden. Der Anblick rührte Ines und sie musste schlucken.


    »Willst du zum LIPA?«, fragte er müde.


    Sie nickte, bemühte sich um einen aufmunternden Tonfall. »Komm mit, lass dich einfach wieder blicken. Du wirst sehen, alle freuen sich, wenn du auftauchst.«


    Er musste unter Leute, dachte sie. Dieses Herumsitzen in dem deprimierenden Haus, allein, ohne zu wissen, wie es weiterging– kein Wunder, wenn er solche Gedankenkonstrukte errichtete.


    John schüttelte jedoch den Kopf. »Nein, das pack ich nicht. Nimm’s mir nicht übel, aber ich glaube, ich fahre nach Hause. Ich rufe dich später mal an, okay?«


    *


    John hatte recht, dachte Ines nach den ersten Erkundungen der sehr professionell aufgemachten viersprachigen Webseite. Zumindest was die Geschäftstüchtigkeit Olsens anging. Die GmbH, die hinter ›All-together-now-Entertainment‹ stand, versprach Liverpool-Besuchern schon bald das komplette Beatles-Erlebnis für alle Sinne. ›Im Herzen der nordenglischen Hafenstadt können Sie nicht nur die Musik von John, Paul, George und Ringo hören, sondern Sie tanzen, essen und trinken in ihrer Welt. Das besondere Erlebnis, für jeden Fan ein Muss!‹


    Ines seufzte und trank einen Schluck Tee. Nachdem John nicht mit zum Institut gewollt hatte, war sie ebenfalls nach Hause gefahren. So musste sie am LIPA nicht erklären, wo sie gewesen war. Der Betrieb war sehr verschult und es fiel immer auf, wenn jemand fehlte. Zwar gab es nur in Ausnahmefällen Ärger, aber eine gute Entschuldigung sollte man schon parat haben, wenn man Kurse verpasste. Da war es allemal plausibler, wenn sie am morgigen Tag behauptete, sie sei krank gewesen.


    Ihren Laptop auf dem Schoß, genoss sie vorerst lieber den Blick aus dem Fenster und ein weiteres Stück Karottenkuchen. Mrs Englewood hatte sie direkt nach Betreten des Hauses abgepasst, um ihr noch einmal zu sagen, wie gut ihr der gestrige Abend gefallen hatte– und ihr den Kuchen anzubieten.


    ›Every little thing‹– war das auch ein Titel der Fab Four?– ›können Sie nach Beatles-Art genießen, von der Übernachtung im Hard Day’s Night Hotel bis zum ›Hey Jude‹-Saft in der ›Jacaranda Coffee Bar‹. Ihr Erlebnis beginnt ›Here, there and everywhere‹, am besten aber in unserem dreistöckigen Beatles-Zentrum, in dessen Räumlichkeiten die Pilzköpfe einst ein und aus gingen und wo Sie sich nun rund um die Uhr einstimmen können auf die Beatles-City.‹


    Ines klickte den Link an, der von dem Wort Beatles-Zentrum ausging, und sah eine Computeranimation des riesigen Hauses an der Berry Street, die all das aufwies, was John gesagt hatte. Frustriert starrte sie auf den Bildschirm. Wie konnte hier schon so etwas angekündigt werden, wenn Thomas gar nicht verkaufen wollte und auch die anderen Wirte gegen das Vorhaben waren? Gab es einen Link zum Cavern-Club?


    Ja, natürlich. Die üblichen Stichworte: ehemaliger Weinkeller, zunächst Jazz-Club, Beatles in Anzüge gezwungen, fast 300Auftritte dort. ›Erleben Sie die authentische Atmosphäre bei Konzerten unserer Beatles-Cover-Bands. Sie sehen aus wie die Fab Four, sie spielen und singen wie die Fab Four– Sie werden meinen, es seien die Fab Four. Jeden Abend ab 20Uhr.‹


    Das wäre neu, dachte Ines. Bislang gab es nicht jeden Abend Konzerte im ›Cavern‹, und es waren durchaus auch andere Musiker zu hören, nicht nur Beatles-Cover-Bands. Und bei denen wiederum wurde nicht so sehr darauf geachtet, dass sie den Beatles auch optisch ähnelten. Ines erinnerte sich an einen Abend, an dem sie dort einen unglaublich dicken George Harrison neben einem hochgewachsenen Paul McCartney mit langen Haaren erlebt hatte. Andererseits hatte Christopher Henley an John bekrittelt, dass er keinen Pilzkopf trug.


    Nach und nach klickte Ines sich durch sämtliche Links. Überall wurde der Eindruck erweckt, die Lokale gehörten zur ›All-together-now-Entertainment‹.


    Ratlos ließ sie den Blick zu Olsens Blumenstrauß schweifen, den sie in eine alte Waschtisch-Karaffe von Mrs Englewood auf die Kommode gestellt hatte, aß die letzten Krümel Karottenkuchen und überlegte, dass man herausfinden müsste, wer von den Wirten nun tatsächlich mit Olsen zusammenarbeitete und bei welchen es bloß behauptet wurde.


    John kannte sie doch bestimmt alle. Ihr Abschied gerade war seltsam ausgefallen. Sie hatte den Eindruck gehabt, als wenn er ihr einen Kuss geben wollte, es sich im letzten Moment jedoch anders überlegte und es bei der üblichen Umarmung beließ. Sie hatte ihn etwas fester als sonst an sich gedrückt, um zu signalisieren, dass sie bereit war, einen Schritt weiterzugehen, dann waren sie in verschiedene Richtungen aufgebrochen.


    Sie würde ihn anrufen, auch wenn er angekündigt hatte, sich bei ihr zu melden. Sie könnten zusammen durch die Stadt ziehen, am besten am frühen Abend, also jetzt gleich, dann war vielleicht eher jemand zu sprechen. Wenn sie keinen Reportern in die Hände fielen, wurde es vielleicht nicht nur informativ, sondern auch nett. Und dann würde sie die Initiative ergreifen. In der Hoffnung, dass sie sich all die kleinen Signale von John nicht eingebildet hatte.


    Sie klappte den Laptop zu und rief seine Handynummer auf. Während des Wählens fragte sie sich erneut, was Olsens Pläne mit Henleys Tod zu tun haben konnten. Aber schließlich schien es im Moment keinen anderen Ansatzpunkt zu geben.


    »Der Teilnehmer ist momentan nicht zu sprechen. Versuchen Sie es bitte später noch einmal.«


    Frustriert legte Ines auf, ließ direkt danach die Wahlwiederholung anspringen. Mit dem gleichen Ergebnis.


    Hatte der Vormittag John so zugesetzt, dass er nun mit niemandem reden wollte? Auch mit ihr nicht? Hatte sie die Situation bei der Verabschiedung komplett fehlgedeutet?


    Sie ging zum E-Piano, schlug ein paar Tasten an, zog sich dann in das winzige Bad zurück, das in eine Nische des Zimmers hineingebaut war, betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Ihre Augen waren das Beste an ihr, dachte sie wieder einmal. Groß, dunkel, mit dichten Wimpern. Aber dieses fast viereckige Kinn, dazu die lange, dünne Nase…


    Jetzt hör auf, rief sie sich selbst zur Ordnung. Wem du nicht gefällst, wie du bist, der kann dir gestohlen bleiben! Früher hatte Ines oft versucht, Janines Weiblichkeit zu kopieren. Natürlich erfolglos. Immer hatten die Jungs die hübsche Freundin vorgezogen. Aber John hatte am vergangenen Freitag kaum ein Auge für Janine gehabt, obwohl sie direkt nebeneinander standen. Mit entschlossenen Bewegungen bürstete Ines ihre langen, dunklen Haare, drapierte sie über ihre Schultern.


    Schon vor einiger Zeit hatte sie eine enge, dunkelrote Bluse gekauft, die sie noch kein einziges Mal getragen hatte. Als sie sie nun überzog und damit ins Bad zurückkehrte, sich vor dem Waschbecken auf die Zehenspitzen reckte, fragte sie sich, ob sie nicht zu wenig Brust dafür hatte. Dann öffnete sie einen weiteren Knopf und fand das Ergebnis gar nicht mehr so schlecht.


    Genug damit! Wieder nahm sie ihr Handy zur Hand, mit dem gleichen Ergebnis wie vorher.


    Ob das Haus in der Prescot Road einen Festnetzanschluss besaß? Doch, ja, da hatte ein Telefon auf dem Fußboden in dem engen Flur gestanden, erinnerte sie sich. Einen Versuch war es wert. Ines klappte den Laptop auf und wartete auf die langsame WLAN-Verbindung.


    Wenn der Anschluss nicht auf John lief, würde sie die Nummer allerdings nicht herausfinden. Die Nachnamen der beiden Studenten kannte sie nicht und nach Marks zermarterte sie sich vergeblich den Kopf, während die Verbindung aufgebaut wurde.


    Es gab insgesamt acht Telefonverzeichnisse für Liverpool/ Merseyside, je nach Anbieter. Ines begann beim Klassiker British Telecom– und hatte tatsächlich auf Anhieb Erfolg: Raymond, John. 233Prescot Road L7OLG, Tel: (0151) 3671099.


    Mit dem Laptop noch auf den Oberschenkeln gab sie die Nummer ein. Das charakteristische Schnarren englischer Telefone erklang, dann meldete sich jemand, wie üblich nur mit »Hallo«. Es war eindeutig nicht John.


    »Mark, bist du’s? Hier ist Ines.«


    »Nein, hier ist Nick. Mark ist nicht da, tut mir leid.« Eine sehr junge Stimme mit schottischem Einschlag. »Ich weiß nicht, wann er heute nach Hause kommt.«


    »Ach so, hallo, Nick. Eigentlich will ich auch John sprechen. Ist der da?«


    »Nein.« Er zögerte kurz. »Du bist die Freundin, also die Deutsche, richtig?«


    Ines gab einen zustimmenden Laut von sich und fragte sich, worauf er hinauswollte. Nick druckste ein wenig herum.


    »Also ja, John ist gerade weg. Ich hatte ihn so verstanden, als wenn er das Wochenende über bei dir bleiben wollte, aber, also, da habe ich bestimmt was nicht richtig mitbekommen. Ich war irgendwie mit den Gedanken woanders.«


    Bei Ines schrillten tausend Alarmglocken, nur mit Mühe schaffte sie es, einen lockeren Ton anzuschlagen: »Kein Problem, ja, wir sind verabredet. Ich nehme an, er hat seine Reisetasche schon dabei.«


    »Ja.«


    »Und– wann ist er los?«


    »Na ja, so gerade eben, also vor einer halben Stunde vielleicht.«


    Ines bedankte sich und legte auf. Ihre Gedanken rasten. John durfte die Stadt nicht verlassen. Er ging nicht an sein Handy. Hatte eine Reisetasche dabei. Wo war er hin? Nach Hause, nach Irland? Kaum. So viel sie wusste, hatte er selbst zu seiner Mutter nur noch spärlichen Kontakt. Wieder solch ein Trip nach Wales? Vielleicht. Sie hätte fragen sollen, ob er mit dem Auto los war. Schnell rief sie noch einmal in der Prescot Road an.


    Nick wirkte verwundert über ihre Frage. Ines improvisierte, sie wollte sich einen Schrank kaufen und dafür wäre das Auto praktisch. Endlich schaute der Student aus dem Fenster und gab ihr die Auskunft, dass der Rover direkt vor dem Haus stünde.


    Also nicht nach Wales. Auch nicht hoch in den Lake Distrikt oder nach Schottland oder sonst wohin, wo man seine Probleme der Einsamkeit und der schönen Landschaft überantworten konnte.


    Wollte er sich irgendwo Drogen besorgen?


    Unsinn. Außerdem müsste er dafür nicht über Nacht wegbleiben.


    Tief in Gedanken spielte sie mit ihrem Handy herum, das dabei auf den Laptop fiel und eine Tastenkombination auslöste. Auf einmal stand wieder die ›All-together-now-Entertainment‹-Seite auf ihrem Schirm. Und sie sah einen Button, den sie vorher übersehen hatte, vermutlich, weil er mit der hübschen stilisierten Beatles-Zeichnung unterlegt war, die auch Olsens Visitenkarte aufwies: Tickets.


    Wie bitte? Ines klickte das Feld an und erfuhr, dass man verschiedene Eintrittskarten erwerben konnte, für alle angeschlossenen Lokale, für eine Auswahl, für einen Tag, für ein ganzes Wochenende. ›Erhältlich sind die Tickets in jedem unserer Häuser, am einfachsten für Sie jedoch im Beatles-Zentrum oder hier online.‹


    Immerhin, wenn man den Link probierte, wurde einem mitgeteilt, dass die Funktion momentan noch nicht verfügbar sei. Gleich darunter hieß es allerdings: ›Setzen Sie sich per Mail an service@alltogethernowentertainment.com oder unter 030/ 8895672– 0mit uns in Verbindung und wir reservieren Ihnen Ihre Wunsch-Tickets. Damit Ihrem Besuch der Beatles-City nichts im Wege steht.‹


    Ines rief eine andere Internetseite auf. Sie glaubte zu wissen, wo John war.


    *


    Zum Glück war der Liverpooler John Lennon-Airport klein, übersichtlich und nah an der Stadt gelegen. Dennoch kamen Ines die 20Minuten im 80er Bus ewig vor. Kaum hatte er vor dem Terminal gehalten, sprang sie aus der Tür und lief an dem gelben Unterseeboot aus Blech vorbei in die Abfertigungshalle. An den orangefarbenen Check-In-Schaltern von Easyjet war der Flug nach Berlin-Schönefeld angeschlagen, in 40Minuten sollte die Maschine abheben. Ein paar Familien sowie etliche Jugendliche warteten mehr oder weniger geduldig in einer Reihe. John sah sie nicht. Sie fuhr mit der Rolltreppe hoch in den ersten Stock, ließ ihren Blick durch die Halle schweifen. Nichts. An der Lennon-Statue vorbei ging es um zwei Ecken herum zur Handgepäckkontrolle. Da war er, eingereiht in die kurze Schlange vor der Bordkartenkontrolle. Ines stürzte auf ihn los.


    »Bist du wahnsinnig? Was hast du vor?«


    John fiel aus allen Wolken, er schaute sich nervös um, blieb stehen, als die Frau vor ihm weiterging. Die Reisetasche, von der Nick gesprochen hatte, trug er in der Hand.


    »Du darfst doch nicht…«, gerade rechtzeitig bremste Ines sich. »Du kannst das nicht tun!«


    »Doch.« Er trat an den Mann, der die Ausweise und Bordkarten begutachtete, heran.


    Ines griff nach seinem Oberarm und zerrte ihn zur Seite. Aus den Augenwinkeln registrierte sie, dass zwei Jugendliche hinter ihnen sich über sie amüsierten. John gab nach, die jungen Männer rückten auf, er folgte Ines ein Stück den Gang zurück, wo es ruhiger war.


    »Hast du dir nicht die Homepage angeschaut?«, fragte er, als sei damit alles erklärt.


    »Doch, habe ich. Aber was willst du tun?«


    »Olsen zur Rede stellen. Mein Gott, Ines, sie haben mich eingebuchtet und Tom, und der sitzt da und verkauft schon Eintrittskarten für sein Disney-World und lacht sich ins Fäustchen.«


    Ines schaute sich nervös um, ob jemand seine Worte gehört hatte, aber zwei quengelnde Kinder in der Schlange hatten das anscheinend verhindert. »Du hast recht– die Sache mit den Tickets ist ungeheuerlich. Aber wie stellst du dir das vor, ihn zur Rede zu stellen?«


    Darauf ging John überhaupt nicht ein. »Er war es, jede Wette. Wer sonst hat etwas von Henleys Tod?« Seine Stimme klang beschwörend. »Der ›Cavern‹ war und ist der einzige ernsthafte Gegenpol. Henley hätte verhindern können, dass dieses Monster-Unternehmen erfolgreich wird. Aber jetzt…« Vielsagend schwenkte er eine Hand durch die Luft.


    Es konnte sein, dachte Ines. Es war möglich.


    Aber John durfte das Land nicht verlassen. »Lass uns hier Erkundigungen einholen. Wie es jetzt mit dem ›Cavern‹ aussieht nach Henleys Tod. Wen von den anderen Wirten Olsen auf seine Seite gezogen hat. Und wenn er dann wieder in Liverpool ist, nehmen wir ihn in die Zange. John, bitte!«


    Aber er schüttelte nur den Kopf. »Ich habe mein Ticket, ich fliege jetzt.« Ehe sie noch etwas sagen konnte, hatte er sie einmal kurz an sich gezogen, drehte sich um und trat direkt an die in diesem Moment freie Kontrolle heran.


    Ines starrte den Mann an, erwartete, dass er direkt nach dem Blick auf Johns Ausweis zu seinem Funkgerät greifen und die Polizei rufen würde, er blätterte das dunkelrote Dokument jedoch nur flüchtig auf, schaute kurz auf die Bordkarte und winkte John durch.


    Ines lief den Gang zurück, stürzte an John Lennon vorbei auf die Rolltreppe abwärts und quer durch die Halle an den Easyjet-Ticketschalter.


    


    

  


  
    7. Kapitel


    Als Ines vor der Wartehalle, die das Gate darstellte, erneut ihren Ausweis vorzeigte, sah sie durch die Glaswand an der Seite bereits John zum Flugzeug gehen. Nach ihr kam noch ein angetrunkener Engländer herangestolpert, eifrig bemüht, nüchtern zu wirken. Die müde aussehende Angestellte ließ sie beide passieren und kurz darauf saß Ines eingepfercht zwischen einer dicken Frau und einem nach Schweiß riechenden Mann in der letzten Reihe und fragte sich, was sie tat.


    Sie hatte nicht einmal Euro dabei und nur wenige Pfund– den Flug hatte sie mit Kreditkarte bezahlen müssen, was eine Extra-Gebühr kostete–, keine einzige Unterhose zum Wechseln, weder Zahnbürste noch Nachthemd. Hatte sie den Verstand verloren?


    Nein, vermutlich war die Antwort schlichter: Den Krankenschwestern-Job konnte man an den Nagel hängen, das Helfer-Syndrom nicht. Voller Wut starrte sie nach vorn, wo die Frau, die sie gerade abgefertigt hatte, mit lustlosen Bewegungen die Handhabung der Notfall-Ausstattung vorführte. Eine scheppernde Stimme aus den Lautsprechern erklärte, was sie gerade tat.


    Sobald der vollbesetzte Flieger– sie musste das letzte Ticket bekommen haben– in der Luft und das Anschnallzeichen erloschen war, zwängte sie sich an ihrem Sitznachbarn vorbei und ging durch den schmalen Gang in Richtung Cockpit. Endlich sah sie John. Zum Glück saß er am Gang.


    Als sie neben ihm auftauchte, schaute er sie an, als sähe er eine Fata Morgana.


    »Weißt du, wo du bleiben willst in Berlin?«, fragte Ines, bemüht, einen alltäglichen Tonfall anzuschlagen.


    Es dauerte einen Moment, bis er antwortete. In der Zwischenzeit drückte die Stewardess sich an ihr vorbei.


    »Ich habe mir die Adressen von zwei Hostels rausgesucht«, sagte er dann.


    »Ich kann Janine anrufen, sobald wir gelandet sind«, schlug Ines vor. »Sie hat ein Gästezimmer.«


    »Okay.« Er war überrumpelt.


    Ines nickte ihm möglichst souverän zu und ging zurück an ihren Platz. Sie wollte auf jeden Fall verhindern, dass er in Berlin etwas Unüberlegtes tat und vielleicht mit der Polizei in Konflikt geriet.


    Die zwei Flugstunden zogen sich. Die dicke Frau war bald eingeschlafen und schnarchte, der Mann dünstete weiter alten und frischen Schweiß aus, und alle paar Minuten gab es irgendeine Durchsage, immer zu laut, immer scheppernd, selten notwendig. Endlich aber kam die ersehnte Meldung über den Landeanflug und die aktuelle Temperatur in Berlin– »ein schöner frühsommerlicher Abend mit noch immer 22Grad bei leichtem Wind«–, und dann war es geschafft.


    Sobald man aufstehen durfte, bildete Ines den Kopf der Warteschlange am hinteren Ausgang, schaltete ihr Handy wieder ein und rief noch auf der Treppe Janines Nummer auf. Es würde ein Vermögen kosten, mit ihrem englischen Vertrag hier in Deutschland zu telefonieren, aber das machte nun auch nichts mehr.


    Die Freundin meldete sich nach dem zweiten Klingeln.


    »Hi, Janine, sag mal, ganz schnell: Können wir heute Nacht bei dir schlafen?« Ob sie sich dachte, wer ›wir‹ waren?


    »Was? Das ist ja blöd! Ich bin in Dresden, Kevin hat doch Geburtstag. Warte mal: Ein Freund von mir hat einen Schlüssel zu meiner Wohnung, aber der wohnt draußen in Pankow, und ich weiß nicht, ob er jetzt zu Hause ist.« Sie machte eine kurze Pause. »Soll ich ihn anrufen?«


    »Ja, bitte.« Kevins Geburtstag, natürlich! Bislang hatte sie ihn noch nie vergessen.


    John war zu ihr aufgeschlossen, blickte sie fragend an. Ines zuckte die Schultern.


    Zum Glück waren sie unter den Ersten am Einreiseschalter und standen kurz darauf in der Ankunftshalle. Da klingelte Ines’ Handy wieder. Janine hatte jedoch schlechte Nachrichten: Der Freund mit dem Ersatzschlüssel war ebenfalls unterwegs.


    »Tut mir leid. Das ist aber auch schade. Warum kommt ihr nicht einfach nach Dresden? Kevin schmeißt morgen eine Riesenparty.«


    »Ja«, sagte Ines bloß und legte auf. Ihr Blick war während des Gesprächs nach draußen gewandert, wo gerade der Fernbus Berlin-Dresden vorfuhr– wie sie nur zu gut wusste, die letzte Möglichkeit, an diesem Tag die sächsische Landeshauptstadt zu erreichen.


    »Komm!« Sie zog John zu dem Busbahnsteig.


    Natürlich fiel ihm bei der Show, die der Fahrer mit den Tickets der anderen Fahrgäste und mit dem Gepäck machte, auf, dass es sich kaum um einen Stadtbus handeln konnte. »Wo willst du hin?«, fragte er, während sie wieder einmal in einer Schlange standen.


    »Nach Dresden.« Das war die Lösung, dachte sie. So würde sie genug Zeit und Gelegenheit haben, John sein Vorhaben auszureden. »Janine ist nicht da und die Hostels in Berlin sind unglaublich teuer.« Ob das stimmte, wusste Ines nicht, aber John würde es ebenso wenig wissen.


    Als sie seine abwehrende Miene sah, bot sie an, dass sie am nächsten Tag nach Berlin zurückfahren könnten. Widerstrebend willigte er ein.


    Zum Glück hatte er auch genügend Euro dabei, um die beiden Tickets zu bezahlen, und so schaukelten sie kurz darauf durch die Nacht Dresden entgegen.


    *


    Es war fast Mitternacht, als sie bei Ines’ Eltern in Hellerau ankamen. Als sie John gesagt hatte, dass sie dort übernachten würden, schien er sehr reserviert. Schweigsam saßen sie sich die letzten Minuten in der Straßenbahn gegenüber und Ines verfluchte sich selbst. Vor wenigen Stunden erst hatte es diesen verhalten-liebevollen Abschied vorm ›Hole in the Wall‹ gegeben und nun schleppte sie John in ihr Elternhaus. Eigentlich ein Wunder, dass er nicht längst an irgendeiner Haltestelle der Linie 8, die sie durch Dresdens Norden kutschierte, herausgesprungen und davongelaufen war!


    Ihre Mutter riss alles heraus. So überrascht sie auch gewesen war, als Ines angerufen hatte, so selbstverständlich nahm sie die Situation nun. Strahlend stand sie in der Haustür des winzigen Reihenhauses im Herzen der Gartenstadt und begrüßte sie; ihre Tochter mit einer liebevollen Umarmung, John mit Handschlag und einem »Ich bin Catherina, willkommen in Dresden« in ihrem akkuraten Lehrerinnen-Englisch. John war offensichtlich sofort von ihr eingenommen.


    »Hallo, ich bin John. Vielen Dank für die Einladung.« Er lächelte ein wenig ironisch.


    »Ach, wir sind ja froh, wenn wir unsere Tochter sehen– nicht wahr, Peter?«


    Neben ihr war Ines’ Vater aufgetaucht, dem sie sehr viel ähnlicher sah als ihrer Mutter. Catherina Behrendt war klein und rundlich, ihr Mann hingegen groß und schlaksig. Sein Englisch klang deutlich unbeholfener als das seiner Frau.


    »Natürlich. Immer.« Auch er zog Ines in seine Arme, reichte John die Hand. »Kommt herein, kommt herein!«


    »Habt ihr Hunger? Wollt ihr etwas essen?«, fragte die Mutter, als sie in dem schmalen Hausflur standen.


    John gab ein vage zustimmendes Geräusch von sich, Ines nickte. »Vor allem trinken, ich bin verdurstet!«


    Im Flugzeug hatte sie sich keins der überteuerten Getränke geleistet und später war nie die Zeit gewesen, etwas zu kaufen.


    Auf dem Weg in die Küche wurde Ines klar, wie stark der Zuschnitt dieser alten Handwerker-Häuschen denjenigen der typisch englischen, wie John eines bewohnte, ähnelte. Natürlich sah es im Haus anders aus, wenn es seit Jahrzehnten einer Familie gehörte, als wenn vier junge Männer sich die Miete teilten, der Grundriss aber war vergleichbar. Logisch, die Gartenstadt-Idee war aus England gekommen.


    »Mineralwasser? Saft? Oder ein gutes deutsches Bier?« Ines’ Vater stand am Kühlschrank.


    Ines winkte ab, John schloss sich an: »Wasser ist wunderbar, danke.«


    Während sie Mineralwasser hinunterstürzten, deckte die Mutter den Tisch.


    »Ah, Vollkornbrot«, seufzte Ines und fragte John, ob er das schon einmal gekostet hätte. Auf einmal fand sie es einfach nur schön, mit ihm und ihren Eltern in der vertrauten Küche zu sitzen.


    »Dann seid ihr als Stargäste zu Kevins Party eingeflogen?«, vermutete Catherina Behrendt.


    »So in etwa«, lautete Ines’ Antwort. John hatte sie schon im Bus von Janines Bruder erzählt. Und dass sie sich die Feier zu dessen 30. Geburtstag nicht entgehen lassen wollte. John hatte kaum etwas dazu gesagt, blieb ganz auf Berlin und Olsen fixiert. Nun war Ines froh, dass sie ihren Eltern vorerst nichts erklären musste. Ihre Mutter hatte einen irritierten Blick auf ihren kleinen Rucksack geworfen und schien auch jetzt zu registrieren, dass die Party nicht der Grund sein konnte, sie sagte aber nichts.


    »Auf jeden Fall müsst ihr auftreten, er hat schließlich die ›Tante Ju‹ gemietet«, verkündete der Vater. »Sie sind doch auch Musiker, oder?«


    John kam nicht zu einer Antwort, weil Ines mit einem lauten, begeisterten »Was?« reagierte. ›Tante Ju‹ war ein riesiger Musikclub in Dresdens Industriegelände. Erbaut von einem Gitarristen, der sein Geld mit einem Bauunternehmen verdiente, verfügte er über eine perfekte Akustik. Auf der Bühne hatten bereits viele große Musiker gestanden.


    »Ich denke, er erfüllt sich damit selbst seinen größten Geburtstagswunsch.« Peter Behrendt grinste. Er spielte ein wenig Saxofon, nicht gut, aber enthusiastisch, von ihm hatte die Tochter die Liebe zur Musik geerbt. »Vermutlich wird er die meiste Zeit selbst mit seiner Band auf der Bühne stehen.«


    »Ja, da müssen wir hin!«, entschied Ines nun ohne einen Zweifel.


    John erwiderte ihren Blick mit einem Lächeln und einem Nicken.


    Catherina Behrendt unterdrückte ein Gähnen.


    »Sagt mal, können wir morgen– also heute– tagsüber euer Auto haben?«, fragte Ines.


    *


    Als sie endlich in ihr altes Zimmer im ausgebauten Dachboden hochgingen, war es zwei Uhr. Ines war ein wenig mulmig zumute. Für ihre Eltern schien klar, dass sie ein Paar waren, es hatte gar keine Frage gegeben, ob sie in einem Zimmer schlafen wollten oder nicht. Und Ines wusste, dass sie es wollte. Aber was war mit John?


    Die Grundfläche des Zimmers war groß, durch die Schrägen wirkte es jedoch beengt. Es schien Ines, als sei das Bett der Mittelpunkt des Raums. 1,20Meter breit, mit zwei Kissen und zwei Decken in bunten Baumwollbezügen. Sie schaffte es kaum, woanders hinzuschauen. Warum hatte sie sie beide in diese Situation gebracht?


    Ines räusperte sich, wollte etwas sagen, irgendetwas, als John sie in seine Arme nahm.


    »Danke«, murmelte er. »Danke für alles.«


    Sein Kopf lag neben ihrem auf ihrer Schulter, sie zog ihn fester an sich, strich über seinen Rücken in dem gleichen Hemd, das er vor Ewigkeiten angezogen hatte, um zur Merseyside-Polizei zu gehen, schob dann vorsichtig ihre Hand unter den Stoff, fühlte seine Haut. Er glitt mit seiner Wange an ihrer entlang und küsste sie. Ganz zart, fast dahingehaucht zuerst, dann intensiver, drängend. Ines erwiderte den Kuss, und er begann, ihre Bluse aufzuknöpfen.


    »Meine Süße, du bist so schön«, wisperte er in ihr Ohr.


    Als Ines in ihrem schlichten weißen Sport-BH vor ihm stand, stöhnte er leise und zog sie aufs Bett.


    Stück für Stück entkleideten sie sich gegenseitig, dabei flüsternd, leise lachend, dann liebten sie sich. Anfangs ganz langsam und zärtlich, darauf bedacht, den Körper des anderen zu erkunden, dann ungestümer.


    Natürlich hatten sich Bedenken in Ines’ Kopf geschlichen. Zwar war sie sicher, an einem unfruchtbaren Punkt ihres Zyklus zu sein, aber was war mit dem anderen Risiko?


    »Es ist okay«, murmelte er irgendwann, als habe er ihr Zögern gespürt, und sie vertraute ihm, überließ sich ihm und ihrer eigenen Lust.


    »Ich habe Glück gehabt«, sagte er sehr nüchtern, als sie danach verschwitzt und erschöpft nebeneinander auf dem leuchtend gelben Laken lagen. »Unwahrscheinliches Glück.«


    *


    Als Ines wach wurde, brauchte sie einen Moment, um zu realisieren, dass sie in ihrem alten Bett, in ihrem Zimmer in Dresden-Hellerau lag. Das helle Morgenlicht drang fast ungehindert durch die Vorhänge des kleinen Fensters und sie ließ den Blick durch den Raum schweifen, in dem sie ihre Kindheit und Jugend verbracht hatte. An einer quer unter der Schräge stehenden Kleiderstange hingen ein paar Wintermäntel, ein schmaler Korbsessel stand daneben, ein niedriges Bord unter dem Fenster war vollgepackt mit ein paar Schallplatten, vielen Kassetten und CDs.


    Die Bücherregale an der einzigen geraden Wand waren ebenfalls wieder restlos gefüllt, seit sie ihre eigene Wohnung in Dresden aufgegeben hatte. Natürlich hatte sie in das möblierte Zimmer in Liverpool nur einen Bruchteil ihres Hab und Guts mitgenommen; die meisten Möbel hatte sie verkauft oder verschenkt, die persönlichen Dinge jedoch zurückgebracht in ihr Elternhaus.


    Ines dehnte und streckte sich, glücklich, dabei Johns nackte Haut an ihrer zu spüren. Mit einem Seufzen drehte er sich zu ihr um, schlief jedoch weiter. Verliebt studierte sie seine Gesichtszüge: die hohen Wangenknochen, die ganz leicht getönte Haut, um das Kinn herum der Dreitagebart. Es hatte ihr gefallen, die Stoppeln auf ihrer Haut zu spüren.


    Leise stand sie auf und ging ins Bad. Nach dem Duschen suchte sie im Kleiderschrank ihrer Mutter saubere Wäsche, die ihr passen könnte. Die rote Bluse würde sie noch einmal anziehen und sich später um neue Kleidung kümmern.


    Als sie in ihr Zimmer zurückkehrte, blinzelte John schläfrig. Sie trat ans Bett und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Guten Morgen! Wie hast du geschlafen im guten alten Deutschland?«


    »Perfekt, absolut perfekt.«


    Seine Augen zeigten noch den Glanz der vergangenen Nacht, endlich einmal schimmerten sie wieder wie Bernstein.


    »Wie spät ist es?«, fragte er.


    »Noch keine neun. Ich hole uns jetzt Brötchen für ein schönes Frühstück.«


    Sie waren allein im Haus. Ihre Mutter musste stets sehr früh aufbrechen und auch der Vater, ein Architekt, hatte zeitig einen Termin auf einer Baustelle gehabt– wohin ihn zum Glück ein Maurer mitgenommen hatte.


    Ines setzte die Kaffeemaschine in Betrieb und lief durch die strahlende Frühlingssonne die wenigen Meter zum Hellerauer Markt. Das Café an der Ecke des großen, quadratischen Platzes war gleichzeitig der Bäcker des Stadtteils, und sie genoss den appetitlichen Anblick und den Duft der frischen Brötchen, konnte sich angesichts der Auswahl kaum entscheiden und kaufte schließlich viel zu viele für ein Frühstück zu zweit.


    Als sie zurückkehrte, hatte John sich schon in der Küche zu schaffen gemacht. Kurz darauf saßen sie sich am gleichen Tisch gegenüber, von dem sie vor ein paar Stunden erst aufgestanden waren.


    »John«, gerade weil Ines wie auf Wolken schwebte, wollte sie lieber eine Auseinandersetzung mit ihm führen, als zu riskieren, dass er Nicolas Olsen anging. »Ich werde allein mit Olsen sprechen.«


    »Warum?« Er ruhte völlig in sich selbst, betrachtete mit Interesse das Frühstücksangebot. Seine vom Duschen noch feuchten Haare kräuselten sich in der Stirn.


    »Warum? Weil er dich erkennen wird! Sich an deinen Namen erinnern– du warst in der Zeitung als Verdächtiger! Und dann weiß er auch, dass du überhaupt nicht in Deutschland sein dürftest.«


    John hatte sich für eine Laugenbrezel entschieden, strich ein wenig Butter darauf und biss einmal ab, bevor er antwortete. »Aber er ist der Verdächtige, und ich will wissen, was er dazu zu sagen hat.«


    Er schien im Bewusstsein der eigenen Unschuld davon auszugehen, dass er Olsen befragen konnte.


    »Wie willst du ihm denn gegenübertreten? Was willst du sagen?«


    »Ich könnte ihn fragen, wie er sich mit Henley geeinigt hatte wegen seiner Beatles-City.«


    Immerhin, ein klein wenig taktisch dachte er doch.


    »Ob sie sich geeinigt hatten. Weil ich gehört hätte, dass Henley ein vehementer Gegner dieser ganzen Geschichte war. Und dann sehe ich weiter.«


    Ines hatte sich ein Brötchen genommen und es dick mit Krakauer Wurst belegt. »Das kannst du machen«, stimmte sie kauend zu. »Aber warum lässt du mich nicht einfach sehen, was ich herausfinde? Mir hat er ein Angebot gemacht, da ist es logisch, dass ich noch einmal in Ruhe mit ihm sprechen will.« Über was, fragte sie sich selbst. »Außerdem bin ich Deutsche und es ist plausibel, dass ich zu Besuch in der Heimat bin.«


    Wovon sie Olsen vor zwei Tagen nichts gesagt hatte. Egal, es konnte ja ein ungeplanter Aufenthalt sein. War es schließlich auch.


    »Aber ich…«


    »John, ich bin doch auf deiner Seite! Und heute Abend in der ›Tante Ju‹ überlasse ich dir auch gern den Vortritt. Aber das hier…«


    Er lachte auf. »Nein, nein, auf der Party werde ich dich nur begleiten und dafür sorgen, dass du deine alten Freunde beeindruckst.«

  


  
    8. Kapitel


    »Wie seh’ ich aus?«


    Sie hatten sich schließlich geeinigt, dass John verkleidet und unter einem falschen Namen bei Nicolas Olsen erscheinen würde. Ines hatte eine Baskenmütze aus den Studententagen ihres Vaters herausgesucht, außerdem eine Nickelbrille mit Fensterglas, die sie selbst vor ewigen Zeiten beim Fasching getragen hatte. Johns Gesicht war so schmal, dass die Brille ihm gut passte.


    »Perfekt.« Ines lachte: »Aus John wird John.«


    Er grinste, zog sie vor dem Spiegel in der Diele an sich und begann zu singen: »Standing on the corner just me and Yoko Ono…«


    »We were waiting for…«, fiel Ines ein, ohne jedoch zu wissen, auf wen oder was die beiden in dem Song gewartet hatten. »Was auch immer«, sang sie zu der Melodie weiter.


    »Was auch immer«, machte er weiter. »Was auch immer.«


    »Singing power to the people was auch immer!«


    Sie sahen sich an, lachten und küssten sich.


    »Auf jeden Fall wird niemand so in dir den Typen aus dem ›Sun‹-Artikel erkennen«, war Ines sicher.


    Kurz darauf saßen sie in dem Peugeot-Kombi, mit dem ihr Vater normalerweise seine Baustellen ansteuerte. Auf der Rückbank herrschte ein entsprechendes Durcheinander aus Schutzhelm und Zollstock, Notizblock, ein paar Schraubenziehern und schmuddeligen Tüchern. Amüsiert betrachtete John die Ansammlung:


    »Ich dachte immer, die Deutschen wären ordentlich!«


    Ines lachte. »Nicht mein Vater. Er behauptet, das Genie überblicke das Chaos. Was meine Mutter in den Wahnsinn treibt.« Sie steuerte den Wagen durch das Gewirr der engen Siedlungsstraßen unter der A4hindurch und auf


    der anderen Seite auf sie hinauf.


    Als sie sich eingefädelt hatte und zügig ostwärts fuhr, sagte John: »Deine Eltern sind sehr nett. So stellt man sich Familienleben vor.«


    »Ja, ich weiß, dass ich Glück habe. Es ist schön mit ihnen. Früher habe ich mir immer noch einen Bruder oder eine Schwester gewünscht, aber ich hatte ja Janine und Kevin, das war der Ersatz. Du hast einen Bruder, oder?«


    »Halbbruder, streng genommen. Ja, wir waren wie Pech und Schwefel. Ohne Jeff…« Er zuckte die Achseln. »Sagen wir es so«, Ines schien es, als bemühe er sich um einen betont nüchternen Tonfall, »als Jeff abgehauen ist, nach New York, ging’s mit mir endgültig bergab.«


    Vier Jahre älter sei er, beantwortete John ihre Frage. »Der klassische große Bruder, hat mich überall rausgehauen.« Er lachte leise, während Ines eine Lastwagenkolonne überholte. »Und auch mal hingeprügelt, zur Schule. Er meinte, ich sei clever genug. Dabei hatte ich es nie mit Büchern, eher immer schon nur mit Musik.«


    Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er seine Hände knetete. »Die erste Gitarre habe ich sogar von Jeff bekommen, aber als ich die Secondary School kurz vorm Abschluss geschmissen habe, war er so enttäuscht, dass ihn nichts mehr in Dublin gehalten hat.«


    Ines wusste nicht, was sie sagen sollte. Dennoch, eine Frage drängte sich auf: »Was ist mit deiner Mutter?«


    John gab einen schwer zu deutenden Laut von sich, antwortete knapp: »Mittlerweile ist sie okay, denke ich.« Er machte eine Pause, bevor er fortfuhr: »Nachdem Jeffs Vater gestorben war, begann sie zu saufen und sich rumzutreiben. So das volle Programm, das du wohl bloß aus Filmen kennst.«


    »Ich habe in der Notaufnahme eines Krankenhauses gearbeitet«, erinnerte sie ihn.


    »Dann weißt du ja Bescheid.«


    Er wollte nicht mehr an dem Thema rühren, und Ines bereute bereits den Einwurf über ihren früheren Job. Es war nicht vergleichbar, ob man es mit einer alleinerziehenden Alkoholkranken in der Notfallambulanz zu tun hatte oder als kleines Kind von deren Zuwendung abhängig war.


    Sie schwiegen. Ines wechselte auf die A 13und schaltete das Radio ein. MDR Figaro spielte eine alte Ella-Fitzgerald-Nummer, danach etwas von Mozart. John fragte nach den Gästen, die am Abend zu erwarten wären, und Ines erzählte von dem alten Freundeskreis, von Kevins Band, die sich auf Cover-Versionen der Rolling Stones verlegt hatte, von dem Musikclub, in dem die Party stattfinden würde.


    Endlich hatten sie Berliner Stadtgebiet erreicht. Am Flughafen Schönefeld deutete Ines mit einem ironischen Grinsen auf das Ausfahrt-Schild und wechselte auf die A113, wie das Navigationsgerät vorschlug. Die ›All-together-now-Entertainment‹-GmbH hatte ihren Sitz im südlichen Kreuzberg und hinein in die Großstadt ließ sie sich gern lotsen. »19Kilometer«, sagte die sonore Männerstimme.


    »Also, es wirkt total auffällig, wenn wir beide auftauchen«, nahm sie endlich das Thema Nicolas Olsen wieder auf. »Lass mich einfach machen«, bat sie– ein letztes Mal, wie sie sich vornahm.


    John schüttelte den Kopf, bekräftigte die Geste mit einem »Nein«.


    Sie spürte seinen Blick, während sie ihren auf der Straße ließ. Der Verkehr war dicht.


    »Wir lassen Zeit verstreichen zwischen unserem Erscheinen«, schlug er vor. »Du kannst den feinen Herrn gern als Erste besuchen, dann treffen wir uns wieder und du zeigst mir ein bisschen Berlin, bevor ich hingehe.«


    »Na gut.« Vielleicht war Olsen an einem Freitag ohnehin nur vormittags im Büro, dachte Ines. Oder überhaupt nicht.


    Die A 113wurde zur Stadtautobahn A 100 und direkt danach ging es ab in Richtung Tempelhof/ Kreuzberg.


    »Ich denke, wir können schon mal nach einem Parkplatz Ausschau halten, das dürfte sowieso schwierig werden«, sagte Ines, während sie weiter den Hinweisen zur Bergmannstraße folgte.


    Schneller als gedacht fanden sie sich in einem Wohngebiet mit mehrstöckigen alten Häusern wieder, in deren Erdgeschossen kleine Geschäfte, Cafés und Restaurants lockten. Gleich darauf verkündete das Navigationsgerät: »Sie haben Ihr Ziel erreicht.« Die Parkbuchten in Sichtweite waren allesamt belegt.


    Es dauerte, bis sie endlich in einer Seitenstraße ein ganzes Stück entfernt eine Nische fanden. Der Parkschein erforderte natürlich deutsches Kleingeld, wovon sie beide nicht genug hatten.


    An dem Zeitungskiosk, wo Ines den 50-Euro-Schein wechseln wollte, den sie sich von ihrer Mutter geliehen hatte, dachte sie auf einmal daran, dass sie noch ein Mitbringsel für Kevin bräuchte. Dann war da ihr Flugticket zurück. Außerdem musste sie jemandem vom LIPA eine Mail schicken, dass sie krank wäre und deshalb nicht zum Unterricht erschienen sei. Erscheinen würde? Wann sollte sie zurückfliegen? Ob John seinen Rückflug bereits gebucht hatte?


    »Na, junge Frau, sind wir zum Entschluss gekommen? Mit was kann ich Ihnen dienen?«


    Anscheinend hatte sie den weißhaarigen Mann mit dem breiten Schnauzbart sekundenlang nur angestarrt. Schnell entschuldigte sie sich.


    Er sei keine Wechselstube, murrte er vor sich hin, während er ihr den Gefallen tat, wünschte ihnen dann aber doch noch einen schönen Tag.


    »Das ist typisch Berlin«, sagte sie zu John, während sie in Richtung Bergmannstraße zurückgingen. »Eigentlich ganz nett, aber immer am Meckern.«


    »Erinnert mich an Dublin.«


    »Vielleicht das Hauptstadt-Symptom.« Ein wenig neidisch beäugte Ines farbenfrohe Leinenkleider im Schaufenster einer Boutique, die sie sich nicht leisten konnte. Vor Cafés saßen Leute in der Sonne, darunter etliche Mütter mit Kindern. Das Viertel wirkte sympathisch, nicht zu angesagt, sondern recht bodenständig, mit vielen Läden, die nicht zu irgendwelchen Ketten gehörten.


    Die ›All-together-now-Entertainment‹ residierte in einem frisch sanierten Jugendstilgebäude mit filigranen Ornamenten und zierlichen Fenstern. Ines und John hatten verabredet, sich eine Stunde später in einer Markthalle, an der sie vorbeigegangen waren, zu treffen, nun drückte Ines den Klingelknopf und wurde fast sofort in den kühlen herrschaftlichen Hausflur eingelassen.


    Im ersten Stock sah sie das stilisierte Beatles-Firmenschild wieder, klingelte nochmals und betrat durch eine hohe, zweiflügelige Wohnungstür einen hell gestrichenen Flur mit schimmerndem Parkettfußboden, von dem mehrere Türen abgingen. Zur Linken war eine Art Empfangsbüro; Ines wurde von einer Sekretärin mit aufgetürmter 60er-Jahre-Frisur und auffallendem blauen Lidschatten begrüßt:


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Ines brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Die Veranstalter, die sie bislang kannte, besaßen meist nur ein winziges Büro irgendwo über dem Konzertraum, hinter der Künstlergarderobe. Das hier wirkte wie der Sitz eines wichtigen Konzerns.


    »Ich würde gern Herrn Olsen sprechen. Ich bin eine Musikerin aus Liverpool und er hat mir ein Angebot gemacht«, hängte sie an, als sie merkte, dass die Sekretärin abwinken wollte.


    »Ich höre gern nach, ob er frei ist.« Sie erhob sich von ihrem Schreibtischstuhl und zeigte einen Hosenanzug, der ebenfalls den Sixties nachempfunden war. »Wie ist Ihr Name?«


    Auf dicken Plateauabsätzen stolzierte sie hinaus. Ines hörte sie ein paar Meter den Flur entlanggehen, dann das Klopfen an einer Tür, die kurz darauf geöffnet wurde.


    Es dauerte einige Zeit, bis sie Ines informierte, dass Herr Olsen noch ein wichtiges Telefonat zu führen hätte, sie danach aber gern empfangen würde.


    »Nehmen Sie doch Platz.«


    Unbehaglich ließ Ines sich auf einem kleinen roten Kunstledersofa nieder und wartete. An der Wand zeigte ihr eine Beatles-Uhr, dass sie sich bereits zehn Minuten in diesem Büro aufhielt. Nach weiteren vier Minuten klingelte endlich das Telefon der Sekretärin, die sie danach in Olsens Raum geleitete. Auf dem Weg dorthin passierten sie drei Türen; eine war geöffnet und Ines warf einen Blick auf einen riesigen Computermonitor, auf dem eine Architekturzeichnung zu sehen war.


    »Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten.« Nicolas Olsen war aufgestanden und hinter seinem Schreibtisch her auf sie zu gekommen, streckte seine Hand aus, lächelte gewinnend. »Ich freue mich, dass Sie mich hier aufsuchen! Darf ich Ihnen etwas anbieten? Einen Latte vielleicht? Sabrina, wären Sie so nett?«


    Sein Büro hatte die Ausmaße einer Zweipersonenwohnung. Allein der penibel aufgeräumte Schreibtisch war größer als ein Studio-Mischpult, ihm gegenüber befand sich eine Sitzgruppe, zu der Olsen sie hindirigierte. Der Bezug sah aus wie echtes Leder.


    Eine Wand wurde von CD-Regalen eingenommen, inmitten der Tausenden von Scheiben ruhte eine Bang & Olufsen-HiFi-Anlage, vor der ihr Vater in die Knie gegangen wäre. Französisch wirkende bodentiefe Fenster standen weit offen und ließen Licht, Luft und gedämpften Großstadtlärm hinein. An der Wand über dem Sofa, auf das Ines sich setzte, hingen großformatige Schwarz-Weiß-Fotografien von berühmten Musikclubs aus aller Welt. Der ›Cavern‹ war darunter, ebenso wie der Hamburger ›Star Club‹ und das New Yorker ›Bottom Line‹. Zwei weitere erkannte sie nicht.


    Immer noch lächelnd ließ Nicolas Olsen sich ihr gegenüber auf einem breiten Sessel nieder. An diesem Tag trug er keines seiner blassblauen Oberhemden, sondern ein sportliches T-Shirt in einem sehr dunklen Blau, das ebenfalls zu seinen Augen passte, dazu Jeans und Mokassins. Auch wenn Ines sich für Mode kaum und für Männermode erst recht nicht interessierte, fand sie, dass die Sachen gut und teuer aussahen. Sie zupfte am Ausschnitt ihrer Bluse herum, die mittlerweile ziemlich durchgeschwitzt war.


    »Schön, Sie so bald wiederzusehen. Was führt Sie nach Berlin?«


    Sabrina kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem zwei Gläser Latte Macchiato standen, und enthob Ines für den Moment der Antwort. Nachdem der Chef ihr signalisiert hatte, dass er nichts weiter brauche, zog die junge Frau sich unauffällig zurück. Ines begann ihre Erklärung, dass sie eine Freundin in Berlin besuchen würde und gedacht hätte, sie könnten über ihre möglichen Auftritte für ›All-together-now‹ reden.


    »Ich habe mir Ihre Webseite mal angeschaut. Sehr beeindruckend, was Sie da vorhaben.«


    Bloß schnell weg von der Frage, warum sie in Berlin war und von diesem Besuch nichts erzählt hatte, dachte sie.


    »Freut mich, wenn Sie es so einschätzen! Schließlich kennen Sie die Situation vor Ort. Sie wissen, welch ein Potenzial dort besteht. Das ist ein Schatz, der darauf wartet, gehoben zu werden.«


    Ines trank einen Schluck. Es schmeckte so, wie sie es in Erinnerung hatte: Warme Milch mit einem Schuss Kaffee.


    »Wie weit sind Sie denn mit den Vorbereitungen? Ich meine, Sie müssen ja die Wirte vor Ort zur Zusammenarbeit überreden.«


    »Nein, überreden müssen wir niemanden.« Er lachte selbstsicher und lehnte sich in seinem Sessel zurück, die bloßen Unterarme auf den Sessellehnen. Ines wurde bewusst, wie verkrampft sie selbst dasaß. »Wir präsentieren unser Konzept samt den prognostizierten Zahlen und das spricht für sich.«


    Also doch: der geschäftstüchtige Deutsche, registrierte sie.


    »Sie haben sicherlich gehört, dass Christopher Henley, der Betreiber des ›Cavern‹«, Ines zwang sich aus ihrer Starre und wies auf das Foto an der Wand, »umgebracht wurde?«


    Sie hatte noch fortfahren wollen, aber Olsen war ihr mit einem lebhaften »Ja, natürlich. Fürchterliche Sache, das« ins Wort gefallen. »Er war ein großartiger Veranstalter, man konnte gut mit ihm arbeiten.«


    Was sollte das nun heißen? »Waren Sie sich denn schon einig mit Henley?«


    Olsen schien irritiert, dass sie als Musikerin so etwas interessierte. »Ja, das waren wir«, antwortete er.


    »Und wie ist es mit Thomas Duncan? Mit dem ›Cabin Club‹ haben Sie ja ganz Großes vor.« Einfach weitermachen, redete sie sich selbst zu.


    Olsen trank einen Schluck seines Latte. »Das gestaltet sich noch etwas schwierig«, gab er dann zu. »Mr Duncan hat eine sehr emotionale, familiäre Beziehung zu dem Gebäude. Das muss man respektieren. Aber, sagen Sie mir: Was halten Sie denn von der Idee, den Club als großen Eingangsbereich der Beatles-City zu inszenieren?«


    Ihm war wirklich an ihrer Meinung gelegen. Während der Frage hatte er sich vorgebeugt und sie mit seinen blauen Augen intensiv angeblickt. Auch wenn das Wort ›inszenieren‹ in dem Zusammenhang seltsam wirkte, fühlte Ines sich geschmeichelt.


    Als sie nicht sofort antwortete, fuhr er fort: »Wissen Sie, genau da sehe ich Sie. In einer kleinen Lounge, ganz ruhige, konzentrierte Atmosphäre, wo Leute hinkommen, sich hinsetzen, die wirklich zuhören wollen. Vielleicht bemerken sie Sie, wenn sie das erste Mal hineinschauen, und kehren nach einer Runde zurück, holen sich noch einen Drink und genießen Ihre Songs. Was meinen Sie?«


    »Einen Strawberry-Fields-Forever-Cocktail«, sagte Ines, um irgendetwas zu sagen.


    »Warum nicht? Einen Frozen-Strawberry-Fields-Forever-Daiquiri!« Nun sah er aus wie ein kleiner Junge, dem gerade ein Eis versprochen worden war.


    Nein, das war kein eiskalter Geschäftsmann! Nicolas Olsen brannte für diese Idee.


    »Doch, das könnte ich mir vorstellen«, stimmte Ines zu. Warum auch nicht? Eine separate Lounge für sie und ihre Songs, aufmerksames Publikum– blieb die Frage des Honorars.


    »Aber das ist ja noch Zukunftsmusik.« Er lachte amüsiert über sein eigenes Wortspiel. »Im wahrsten Sinne des Wortes. Ich könnte mir aber gut vorstellen, dass wir auch vorher schon zusammenkommen.« Er warf einen Blick auf seine dezente Armbanduhr. Die Ziffer-Markierungen bestanden aus winzigen Edelsteinen, wenn Ines das von ihrem Platz aus richtig erkannte. »Nächste Woche bin ich in Liverpool. Sind Sie dann zurück? Dann könnten wir uns in Ruhe beim Lunch unterhalten. Jetzt habe ich leider noch einen anderen Termin.«


    Olsen war halb aufgestanden, Ines blieb nichts anderes übrig, als es ihm gleichzutun und zu sagen, dass sie selbstverständlich in der kommenden Woche in Liverpool sein würde. Bei der Verabschiedung warf sie einen Blick auf ihr noch halbvolles Glas Latte Macchiato und dachte, dass der Veranstalter allemal gehaltvoller war als die heiße Milch, die er trank.


    *


    John saß auf einem Barhocker am Fenster der Markthalle, vor sich eine Espressotasse, und blickte ihr erwartungsvoll entgegen, als sie sich durch die Menschen schob, die in dem großen Stahlträger-Gebäude einkauften oder das Imbissangebot der Stände entlang der Fensterfront begutachteten.


    »Er ist in Ordnung«, verkündete Ines entschieden, als sie auf den Hocker neben ihm gerutscht war. »Und er ist jetzt weg.«


    Johns Augen hinter den Brillengläsern schauten misstrauisch. »Wie, weg?«


    »Hat noch einen Termin. Der Kaffee hier ist vermutlich gut, oder?« Der Stand, zu dem die Hocker gehörten, sah aus wie eine richtige italienische Bar.


    John nickte bloß. »Wir wollten ja sowieso ein wenig Zeit verstreichen lassen«, sagte er. »Später wird er dann wieder da sein.«


    »Ach, John! Glaub mir, er hat wirklich eine Vision für Liverpool. Und«, das musste ihn überzeugen, zumindest was diese verrückte Theorie mit dem Mord anging, »er hatte sich mit Henley geeinigt. Er hätte also kein Motiv gehabt.«


    »Hat er dir gesagt.«


    »Ja. Und er respektiert Thomas’ Haltung, was den ›Cabin‹ angeht.«


    Er plante dort Konzerte mit ihr, dachte sie. Das würde sie John jetzt nicht erzählen.


    »So, er respektiert es. Das ist ja schön. Davon kann sich Tom im Knast bloß nichts kaufen.« John versuchte, seinen Ärger im Zaum zu halten, so gut kannte Ines ihn mittlerweile. Am liebsten wäre er bestimmt in der Markthalle auf und ab gegangen. Stattdessen hielt er seine Tasse so fest mit beiden Händen umklammert, dass die Knöchel seiner sehnigen Finger hervortraten.


    Sie trat an die Theke und bestellte einen doppelten Espresso. Mehr denn je wollte sie John davon abhalten, Olsen aufzusuchen. Er war auf dem Holzweg und er würde nicht wissen, wie er sich verhalten sollte, und vielleicht ausfällig werden, und dann würde Olsen skeptisch nachfragen, wer er eigentlich war. Und dann?


    »Du nutzt Thomas aber auch nicht, wenn du Unschuldige verdächtigst. Schließlich geht es um die Frage, wer Henley umgebracht hat– und das war bestimmt nicht Olsen.« Sie rührte einen halben Löffel Zucker in die tiefschwarze Flüssigkeit.


    »Nicht? Du hast ihn also gefragt: Entschuldigen Sie bitte vielmals, Sie haben nicht zufällig Christopher Henley getötet? Nicht? Nein, das konnte ich mir auch nicht vorstellen!« Nun blitzten seine Augen vor Wut.


    Ines war verletzt. »Gut zu wissen, für wie dumm du mich hältst.«


    Heftig schüttelte John den Kopf. »Tu ich nicht. Aber er hat dich eingewickelt! Was ist mit dem Ticket-Verkauf? Hast du danach gefragt?«


    »Nein, ich– also, er musste dann ja weg.«


    »Natürlich.« Er ballte seine Hände zu Fäusten. »Diesem einflussreichen, smarten Veranstalter tritt man schließlich nicht zu nahe, was?«


    War das die Wahrheit? Jedenfalls schossen Ines Tränen in die Augen und sie wandte sich ab.


    »Sorry, tut mir leid!« John griff nach ihrer freien Hand und sie überließ sie ihm, während sie mit kleinen Schlucken den Espresso trank.


    Nach einiger Zeit schlug er in betont lockerem Tonfall vor, ihr einen Second-Hand-CD-Laden zu zeigen, auf den er gestoßen war, und sie stimmte zu.


    


    

  


  
    9. Kapitel


    Ines fühlte sich grauenhaft, während sie schweigend nebeneinander hergingen, aus der quirligen Markthalle heraus, auf eine Seitenstraße der Bergmannstraße. Noch vor wenigen Stunden war sie dem Himmel so nah gewesen, niemals zuvor hatte sie solch eine Verbundenheit mit einem Mann gespürt, und nun unterstellte er ihr, dass sie nicht auf seiner Seite stand. Weil sie an ihre Karriere dachte.


    Und in gewisser Weise hatte er recht. Diese Vorstellung eines passenden Rahmens für ihre Songs in Olsens Konzept, dass ein offenbar großer und einflussreicher Veranstalter ihre Musik so sehr schätzte, war für sie regelrecht überwältigend. Das konnte sie nicht einfach so beiseitewischen.


    Aber John war verhaftet worden und wusste, dass in diesem Moment der Mann, der ihm vermutlich das Leben gerettet hatte, im Gefängnis saß. Es war logisch, dass er um jeden Preis den wahren Mörder finden wollte. Und für ihn war nun einmal Olsen der nächstliegende Verdächtige.


    Ein junges Mädchen in einem wild um ihre Beine flatternden Minirock raste mit seinem Skateboard auf sie zu. John zog Ines zur Seite, ließ seine Hand danach auf ihrer Hüfte.


    »Süße, ich gönne dir jeden Auftritt dieser Welt«, begann er leise. »Ich würde im Madison Square Garden die Klos putzen, wenn dich das weiterbringt. Aber…«


    Schon wieder standen Ines Tränen in den Augen. Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um, küsste ihn. »Ich weiß«, murmelte sie. »Ich weiß.«


    Ohne weiter darüber zu sprechen, zogen sie durch einige kleine Musik- und Buchläden der Gegend. Ines dachte, dass John mit seiner Familien- und Drogengeschichte große Sehnsucht nach einer liebevollen Beziehung haben musste und deswegen ebenso konfliktscheu war wie sie nach ihren Erfahrungen mit Mirco. Sie würden es hinbekommen, sagte sie sich. Weil nichts auf der Welt wichtiger war.


    Sie fand eine CD mit Blues-Versionen von Rolling-Stones-Songs für Kevin, sich selbst gönnte sie einen Dresden-Krimi. John erstand einen bereits leicht angegilbten englischsprachigen Berlin-Führer, er meinte, für die wichtigsten Sehenswürdigkeiten würde er wohl ausreichen. Ines fragte, ob er häufiger herkommen wollte.


    »Ja«, antwortete er schlicht, und sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte.


    Zurückgekehrt auf die Bergmannstraße, der Hauptachse des Viertels, waren an mehreren Restaurants günstige Mittagsmenüs angepriesen. Ines deutete auf ein vietnamesisches Lokal. »Das sieht gut aus, finde ich. Wollen wir es ausprobieren?«


    Es gab eine Suppe, ein Hühnchen-Reis-Gericht und eine Nachspeise für sieben Euro.


    »Da weiß man, warum so viele Musiker nach Berlin ziehen«, meinte John, nachdem sie bestellt hatten.


    Ines stimmte zu, wusste dann wieder nicht, was sie sagen sollte. Weiter über die deutsche Hauptstadt plaudern?


    John suchte ihren Blick und sagte entschlossen: »Ich probiere es gleich bei Olsen. Ich werde mich als Henleys Teilhaber ausgeben, der sich über die Modalitäten der Übereinkunft informieren will.«


    Ines nickte. Das hörte sich gar nicht dumm an. Sie hatte tatsächlich nur Olsens Aussage, dass die beiden Männer sich geeinigt hätten. »Aber Henley hätte ihm etwas von einem Teilhaber gesagt.«


    John produzierte einen erstaunten Gesichtsausdruck. »Hat er nicht?« Seine Stimme klang ernstlich überrascht. »Ja, Christopher gefiel sich immer als Mr Cavern. Wissen Sie«, improvisierte er weiter, »mir war das egal. Ich bin mehr der Mann im Hintergrund. Aber etwas zu sagen habe ich schon auch.« Er tippte sich an die Baskenmütze und kniff Ines ein Auge zu.


    Ines lachte. »Okay, okay, du hast gewonnen. Du wirst das hinkriegen.«


    *


    Ob sie hier irgendwo günstig Unterwäsche bekam? Im Zickzack streifte Ines durch die Straßen und sah schließlich ein Hinweisschild auf einen Second-Hand-Bekleidungsladen. Obwohl sie weder Slips noch Socken gebraucht kaufen wollte, durchquerte sie einen Hof und stieg in den ersten Stock des Hinterhauses, wo die gesamte Etage voller Kleidungsständer und Wühltische war. Begeistert stöberte sie herum und entdeckte ein blau-weiß-gestreiftes Fischerhemd für einen Spottpreis. Dazu ein schlichtes weißes T-Shirt, das sie darunterziehen würde, und sie war für die Party am Abend ausgestattet. Als sie an der Kasse stand, sah sie in einem Kasten sogar noch originalverpackte Unterhosen. Zufrieden legte sie zwei davon zu dem Hemd und dem T-Shirt. Ein Paar Strümpfe konnte sie sich von ihrer Mutter borgen.


    Als sie wieder die Markthalle ansteuerte, sah sie John vor der Eingangstür auf und ab gehen.


    »Hey!« Sein Grinsen wirkte gezwungen. »Erfolgreich eingekauft?« Er deutete auf die Plastiktüte.


    »Ja. Und du?« Sie schlug den Weg zum Auto ein, sicher, dass John zu aufgewühlt war für einen weiteren Espresso. Außerdem war der Parkschein längst abgelaufen.


    »Tja, ich weiß nicht, ob ich mir nicht auch was habe verkaufen lassen«, antwortete er. »Vermutlich ist dieser Olsen einfach zu clever für einen dahergelaufenen irischen Musiker.«


    »Ach ja, du armer Fiddler aus dem Torfmoor!« Sie stieß ihn in die Seite, griff dann nach seiner Hand, drückte sie: »Erzähl.«


    »Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Er hatte sowieso kaum Zeit, schien nur gelinde überrascht, dass Henley einen Teilhaber hatte, wollte aber gern die Details mit mir durchgehen, bloß nicht jetzt, ob wir uns dann vielleicht einmal in Liverpool zum Lunch treffen wollten, er würde mir auch gern vorher den Vertrag faxen lassen, wenn ich der Sekretärin meine Karte gebe…« Er hielt inne, um Luft zu holen und die Schilderung zu beenden: »Kurz und gut, ich stand da wie ein Idiot. Habe etwas gestammelt, dass ich meine Visitenkarten gerade nicht dabeihätte, aber gern ihn anrufen würde, um einen Treff in Liverpool klarzumachen, und das war’s.«


    Sie hatten den Peugeot erreicht. Natürlich klemmte hinter dem Scheibenwischer ein Knöllchen. ›Überschreitung der erlaubten Höchstparkdauer um mehr als 30Minuten‹ wurde ihnen vorgeworfen, die Geldbuße betrug zehn Euro. Ines fluchte leise und schloss den Wagen auf.


    »Und dass Olsen in keinster Weise erschrocken war, als da ein Teilhaber auftauchte, überzeugt dich nicht, dass er in Ordnung ist?«, fragte sie über das Autodach hinweg.


    John zuckte die Achseln. »Es kann auch sein, dass er mich sofort durchschaut und ganz cool geblufft hat.«


    Sie setzten sich, Ines startete. »Es gibt also sogar schon einen Vertrag«, hielt sie fest.


    John schüttelte mit skeptischer Miene den Kopf. »Den will ich erst sehen, bevor ich es glaube.«


    *


    Baustelle. Stau im Nirgendwo zwischen Brandenburg und Sachsen. Draußen lockte die herrlichste Maisonne über den grünen Weiden und sie saßen in einer schier endlosen Blechlawine.


    »Du kanntest Henley persönlich, oder?«, fragte Ines.


    John trommelte den Rhythmus von Eric Bibbs ›In My Father’s House‹ auf seinem Oberschenkel mit und nickte. »Nicht gut, aber ja, ich kannte den alten Geizkragen.«


    »Dann überleg doch mal, wer sonst noch verdächtig sein könnte.« Das war doch das normale Vorgehen, dachte Ines. Und wenn die Merseyside-Polizei unfähig war, mussten sie eben selbst damit anfangen.


    John lachte kurz auf. »Jeder Musiker, den er abgezockt, und jeder andere Veranstalter, den er ausgebootet hat. Vielleicht auch noch die Lieferanten, denen er die Preise gedrückt, und die Putzfrauen, denen er ihren Lohn nicht gezahlt hat.«


    »Sehr hilfreich«, murrte Ines.


    Er seufzte und ließ das Seitenfenster herunter. »Du hast ja recht. Aber was meinst du, wie oft ich mir den Kopf zerbrochen habe, seit Sonntagnachmittag auf einmal die Polizisten vor mir standen? Ich weiß es wirklich nicht. Henley war kein angenehmer Zeitgenosse, aber ich habe nie von einem Vorfall gehört, der schlimm genug gewesen wäre, um einen Mord auszulösen.«


    Der Wetterbericht nach den Fünf-Uhr-Nachrichten versprach weiter Sonnenschein und Wärme, der Verkehrshinweis attestierte dem Stau, in dem sie standen, satte sechs Kilometer Länge.


    »Kein Lohn könnte aber schon ein Motiv sein.« Ines wollte nicht so schnell aufgeben.


    John wehrte jedoch ab. »Das habe ich mir gerade ausgedacht. Er zahlte allen immer so wenig wie möglich, aber den vereinbarten Betrag dann schon– soviel ich weiß.«


    »Dir als Bassist der Cavern Beatles doch nicht.«


    »Da hatte ich ja im Vorfeld gar nicht mit ihm persönlich gesprochen.«


    Plötzlich ging es regelrecht zügig voran, Ines kam bis in den dritten Gang, bevor wieder rote Bremslichter vor ihnen aufleuchteten.


    »Genau solche Fälle kommen dann aber infrage«, beharrte sie.


    »Ja, ich weiß, dass ich ein Motiv hatte«, entgegnete er trocken.


    Ines schluckte und hielt den Blick auf den schmutzig-blauen Lieferwagen vor ihnen gerichtet. »So habe ich das nicht gemeint«, versicherte sie.


    »Schon klar, aber so ist es nun mal.«


    »Heute in einer Woche ist das Semester vorbei«, sagte Ines nach einer Pause. »Hast du eigentlich deine Sachen für die Prüfung abgeliefert?«


    Nun blickte John starr geradeaus. »Nein«, sagte er. »Die Songs sind aufgenommen, aber an dem Paper muss ich noch einiges tun.«


    *


    »Schwesterchen!« Kevin stoppte mitten in ›Ruby Tuesday‹, nahm die Gitarre ab, legte sie auf den Bühnenboden und sprang mit einem Satz hinunter in den Zuschauerraum der ›Tante Ju‹, stürmte auf Ines zu.


    Er sah noch genauso aus wie vor einem Jahr, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte: die ohnehin hellblonden Haare gebleicht und wirr in alle Richtungen stehend, drei kleine Ohrringe im linken Ohr und einen großen im rechten, die Jeans fleckig und zerrissen. Kaum jemand wäre darauf gekommen, dass er mittlerweile ein guter und gefragter Physiotherapeut war.


    Sie umarmten sich innig.


    »Herzlichen Glückwunsch, Bruderherz! Ich wünsch dir alles, alles Gute– und dass du endlich richtig Gitarre spielen lernst!«


    In gespielter Zerknirschung verzog Kevin das Gesicht. »Tja, von dir muss ich mir das jetzt wohl sagen lassen. Das ist ja eine tolle Überraschung! Jannie hat nichts verraten.«


    Seine Schwester, die neben Ines stand, grinste: »So richtig sicher war ich mir auch nicht, dass sie kommt. Der Anruf gestern war mehr als dubios. Aber wir sollten vielleicht ins Englische wechseln.« Sie deutete auf John.


    Der streckte Kevin die Hand entgegen: »Happy birthday!«


    Kevin dankte ihm, zog Ines demonstrativ an sich und sagte in dem breiten Amerikanisch, das er sich in einem Schüleraustauschjahr angewöhnt hatte und seitdem als Sänger pflegte: »Heute gehörst du aber mir, Baby.«


    Ines verdrehte die Augen, schenkte vorsichtshalber John ihr strahlendstes Lächeln und kramte die in Berlin gekaufte CD aus ihrem Rucksack: »Hier, damit kannst du Anregungen sammeln.«


    »Ihr sollt mir doch nichts schenken!« Dennoch riss er mit zwei Bewegungen das Geschenkpapier ab und freute sich sichtlich.


    Auf der Bühne spielten seine Bandkollegen eine mäandernde Bluesmelodie, mit einem Blick zu ihnen sagte Kevin: »Dann muss ich ja jetzt mein Bestes geben«, zwinkerte Ines zu und kehrte zu den anderen zurück.


    Janine erklärte, dass er sich eigentlich finanzielle Unterstützung für die Miete des großen Musikclubs gewünscht hatte. »So richtig kann er sich diese Party wohl nicht leisten, aber er wollte es so gern. Deshalb steht da ein Sparschwein.« Sie deutete in Richtung des Thekenraums. »Aber mach dir darüber keine Gedanken. Ich glaube, wenn ihr gleich zu ihm auf die Bühne geht und mitspielt, ist das das allerbeste Geschenk.«


    Der Konzertraum der ›Tante Ju‹ war größer als eine Turnhalle. An der rechten Seite befanden sich Flugzeugsitze, vor dem Mischpult standen einige Bistrotische mit Stühlen auf dem dunklen Holzbohlenboden. An der linken Wand gab es auf einer langen Tafel ein kaltes Büfett, das Janine zufolge ihre Eltern gestiftet hatten. Im ganzen Saal sah Ines Gäste, die sie kannte. Sie würde etliche Hände schütteln und von Liverpool erzählen müssen; vorerst aber wollte sie ihrem alten Freund zuhören.


    Er griff recht unsauber, spielte dafür mit einer Leidenschaft, die einiges wettmachte. Und sein Gesang war immer schon gut gewesen, wenngleich Ines die übertriebene Aussprache nun noch seltsamer vorkam. Aber das war eben Kevin. Seine Band, Mothers’s Helper, hatte ›Ruby Tuesday‹ wieder aufgenommen, ganz klassisch mit zwei Gitarren, einem Bass und Schlagzeug. Ines hatte jedoch gleich gesehen, dass auch ein Keyboard auf der Bühne stand, und sie freute sich darauf, mit den Jungs zu jammen. Janine, die neben ihr stand, stieß sie in die Seite und signalisierte, dass sie mit ihr reden wollte, da die Band jedoch gerade den Song beendet hatte und Felix, der Leadgitarrist, in den Applaus hinein ›Wild Horses‹ anstimmte, drückte sie der Freundin zunächst ihren Rucksack in die Hand und erklomm die Bühne.


    Kevin strahlte wie ein Honigkuchenpferd, trat ans Mikro und verkündete auf Deutsch, dass seine allerliebste Freundin Ines, die jetzt in Liverpool ein Star sei, ihnen auf der Bühne die Ehre gebe, wechselte dann in sein Amerikanisch und stellte John vor, »ein anderer Star in England«, winkte auch ihn auf die Bühne.


    Als John ihm allerdings dort oben bedeutete, dass er seine Gitarre übernehmen wollte, schüttelte er entschieden den Kopf und wies auf Felix. Der reichte John grinsend sein Instrument, setzte sich am Rand der Bühne auf den Fußboden.


    Nun gab Kevin die Melodie vor, kniete sich hinein in den klagenden Song. John und Ines hielten sich zunächst zurück. Ines wurde klar, dass sie noch nie mit John zusammen gespielt hatte, und sie war gespannt, wie es funktionieren würde. Nach der ersten Strophe improvisierte sie einen längeren Part, was Kevin ein wenig aus dem Konzept brachte. John übernahm, griff das Thema auf, variierte es sofort, nickte nach drei Takten in Ines’ Richtung, die den ohnehin langsamen Song noch ein wenig entschleunigte, bevor sie Kevin signalisierte, dass er mit der zweiten Strophe weitermachen sollte. Vorher hatte er sich rhythmisch zu Bass und Schlagzeug gesellt.


    Mit umso größerer Inbrunst stimmte er nun ›I watched you suffer– a dull aching pain‹ an, und gemeinsam beendeten sie den Song eher konventionell.


    Danach wechselte Ines spontan zu ›Shine A Light‹. John improvisierte zu den einzelnen Tönen, die sie ganz klassisch vorgegeben hatte, und als auch Kevin mit seiner Gitarre hineingefunden hatte, jedoch nicht sang, trug er den Mikrofonständer zum Keyboard hinüber.


    Ines schloss die Augen und sang kehlig und laut den melancholischen Text, wobei sie die Melodie wiederum verlangsamte. Mit John als Leadgitarrist klappte das perfekt, und sie dachte, dass sich so das pure Glück anfühlte.


    Danach applaudierte jeder Einzelne in dem großen Raum regelrecht frenetisch. Ines bedankte sich auf Deutsch, sagte dann auf Englisch, dass weder sie noch John Stars wären und dass sie sich freuen würden, an diesem Abend hier zu sein und mit Kevin zusammen zu spielen.


    »Für dich, mein Bruderherz!« Sie begann mit den ersten Takten von ›Happy Birthday To You‹, die anderen Musiker fielen ein und der ganze Saal sang mit.


    Kevin, der Felix seine Gitarre überlassen hatte und an den Rand der Bühne gegangen war, verbarg seine Rührung durch ein übertriebenes Wischen der Augen, dabei war Ines sich sicher, dass da tatsächlich Tränen schimmerten.


    Ein Trompeter, den Ines nicht kannte, kletterte mit seinem Instrument in der Hand auf die Bühne und stimmte fanfarenartig ›Birthday‹ von den Beatles an. »They say it’s your birthday«, trällerte Ines und brachte wieder die Gäste zum Mitsingen: »It’s my birthday, too!« Nachdem der Song beendet war, kehrte Kevin ans Mikro zurück.


    »Vielen Dank. Thank you very much! Wer jetzt noch spielen mag, bitte kommt auf die Bühne, ich will erst einmal mit meinen Überraschungs-Gästen etwas trinken.« Daraufhin legte er Ines und John seine Arme um die Schultern und geleitete sie zur Treppe an der Seite. Etliche Gäste applaudierten, als sie zurück in den Saal kamen.


    »Bier, Sekt, Wein? Was wollt ihr?«


    Janine hatte sich ihnen angeschlossen, sie standen zu viert vor der Theke. Die Frauen wählten Sekt, Kevin orderte eine Flasche Rotkäppchen. John sagte nichts, stieß auch mit ihnen an, trank jedoch nur einen kleinen Schluck, während Kevin das erste Glas in einem Zug herunterstürzte.


    »Mein Schwesterherz!«, wiederholte er danach und zog Ines wieder an sich. »Du glaubst ja gar nicht, wie ich mich freue. Jetzt erzähl aber mal, was dich hergetrieben hat.«


    »Tja«, begann Ines auf Englisch und ließ ihren Blick zu John wandern. »Es gibt einen deutschen Veranstalter, der Liverpool umkrempeln will und der uns nicht ganz koscher vorkommt.«


    John lächelte überrascht.


    »Den haben wir in Berlin aufgesucht«, schloss sie.


    »Aber«, begann Janine, als Kevin sich zur Seite drehte:


    »Das ist das Stichwort! Darf ich vorstellen: Maik Friedmann. Was er hier in der ›Tante Ju‹ auf die Bühne bringt, ist garantiert koscher.«


    Ein kleiner, schmaler Mann Ende 40begrüßte sie mit einem freundlichen Hallo, ging hinter die Theke und sprach leise mit der Bedienung. Ines überlegte einen Moment, dann nickte sie John zu, legte Kevin kurz die Hand auf die Schulter und folgte dem Veranstalter. Unschlüssig blieb sie in einigem Abstand stehen, aber schon nach kurzer Zeit wandte Friedmann sich zu ihr um:


    »Hat mir gefallen, dein Auftritt gerade. Schick mir doch mal ein Demo.«


    Wow, dachte Ines. In der ›Tante Ju‹ ihr eigenes Programm zu präsentieren– das wäre großartig. Vor der Theke stieß Kevin Janine in die Seite. »Gern«, sagte sie. »Sobald ich wieder in Liverpool bin.«


    Aus dem Bühnenraum drang grölender Sprechgesang: »It was 1989, my thoughts were short, my hair was long.« Ein paar Gäste versuchten sich an Kid Rocks ›All Summer Long‹.


    »Liverpool?«, fragte Friedmann nach. »Das ist ja spannend. Da bist du wohl auf den Spuren der Beatles unterwegs?«


    Kevin zog John mit sich, offenbar wollte er wieder die Bühne übernehmen. »We were smoking funny things«, tönte es herüber, und Ines musste an den Sommer denken, als sie mit Kevin im südenglischen Newquay eine Sonnenfinsternis erlebt hatte– mit reichlich gerauchten Substanzen im Körper. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass das hier mit Maik Friedmann der normale Umgangston zwischen Veranstalter und Musiker war: das Duzen, die eher lockere Art.


    »Ja, ich habe ein Beatles-Programm, aber sehr veränderte Interpretationen.«


    »Würde ich gern hören, wirklich.« Der Veranstalter schien das Gespräch beenden zu wollen.


    Ines zögerte. So sehr sie sich über Friedmanns Interesse freute– sie hatte ihn nicht wegen eines Konzerts sprechen wollen, wusste nun aber nicht, wie sie die Kurve kriegen sollte.


    »Mich würde einmal deine Meinung interessieren«, begann sie schließlich. »Also deine Erfahrung als Veranstalter.«


    »Ja?« Abwartend sah er sie an.


    Vor der Theke sammelte sich eine Gruppe junger Frauen und gab eine umfangreiche Bestellung auf. Ines erkannte gleich zwei Exfreundinnen von Kevin.


    »Fast alle beklagen sich, dass sie kaum Geld machen mit den Konzerten.« Nun war Friedmanns Blick irritiert. »Und meistens kann man es ja glauben«, schob Ines schnell hinterher. »Deshalb bin ich etwas misstrauisch, wenn ein Veranstalter in einem riesigen, teuren Büro residiert, Angestellte hat und gleich mehrere Clubs übernehmen will.« Maik Friedmann hörte ihr nun aufmerksam zu. »Da frage ich mich: Wie kann das gehen?«


    Aus dem Bühnenraum drang ›Fingerprint File‹ und Ines erkannte sofort Johns Gitarre, den Druck, den er in die Riffs legte.


    »Von was für Musik reden wir denn? Casting-Shows? Da scheint im Moment noch Geld zu holen zu sein, weil die Kids, die da mitmachen, froh sind, auf einer Bühne zu stehen.«


    »Nein. Es sollen auch Musiker sein, die schon ein bisschen Erfahrung haben. Es geht im weitesten Sinne um die Beatles. In Liverpool.«


    Friedmann hatte sich ein Bier gezapft und trank einen Schluck, bevor er antwortete: »Da hast du natürlich eine richtige Marke. Kann schon sein, dass das funktioniert. Dann will dein Mister X wohl den berühmten ›Cavern Club‹ übernehmen?« Er schien sich nicht sicher, ob das ein Witz sein sollte oder nicht.


    Ines nickte. »Übernehmen vielleicht nicht, aber zur Zusammenarbeit bewegen.« Sie griff nach ihrem Sektglas, das noch auf der Theke stand.


    Der ›Tante Ju‹-Chef zuckte die Achseln. »In dem Fall würde ich spontan fragen, warum jemand darauf eingehen sollte. Der ›Cavern‹ müsste doch auch so gut laufen, oder etwa nicht?«


    *


    Erst spät, nachdem sie noch bei etlichen Stücken mit auf der Bühne gewesen war, ließ Ines sich von Janine zu einer verwaisten Flugzeugsitzreihe ziehen. Sie spürte selbst, wie sie von innen heraus strahlte. Die Session machte ihr riesigen Spaß, und sie musste zugeben, dass sie die vielen bewundernden Blicke und den immer wieder aufflammenden Applaus genoss. Die Reaktionen machten ihr klar, wie viel sie schon gelernt hatte, seit Freunde und Bekannte sie zuletzt gehört hatten. Und John hatte seine Ankündigung wahrgemacht und ihr etliche Male den Teppich ausgerollt, ihr zugespielt, ihr ermöglicht zu brillieren.


    Dabei hatte er noch mehr Zeit als sie auf der Bühne verbracht, und ihr war bewusst geworden, dass das seine eigentliche Heimat war. Egal in welchem Land, in welcher Sprache: Solange er eine Gitarre hatte und spielen konnte, war er zu Hause.


    »Nun erzähl doch endlich!« Janines Aufforderung enthielt mehr als ein Ausrufezeichen.


    Ines begann zu lachen, stürzte zunächst ihr auf der Bühne schal gewordenes Bier hinunter, fläzte sich dann behaglich in den Sitz. »Alles gut«, sagte sie bloß.


    »Oh, nun komm! Ich will alles wissen. Seit wann? Und wie? Hat er die Initiative ergriffen oder du? Wo? Bei ihm oder bei dir? Oder ganz woanders? Er ist toll, wirklich. Supernett. Und er sieht auch gut aus.«


    Auf der Bühne legten sie eine passable Version von ›Seven Nation Army‹ der White Stripes hin. John hatte den Bass übernommen und ließ ihn kräftig bubbern, spielte dem aus voller Kraft dreschenden Schlagzeuger zu.


    »Seit gestern. Wir beide, würde ich sagen. Bei meinen Eltern. Und ja, ja und ja.«


    »Bei deinen Eltern?« Nun brach Janine in Lachen aus und Ines fiel ein, erzählte dann ausführlich, was in den vergangenen Tagen passiert war.


    »Oh je«, lautete der Kommentar der Freundin. »Alles gut stimmt dann wohl doch nicht so ganz, was?«

  


  
    10. Kapitel


    Langsam leerte sich der Raum, sogar auf der Bühne gab es die ersten ersatzlosen Abgänge. Ines schaute auf ihre Uhr und konnte es kaum glauben: halb zwei. Sie hatte mit kaum jemandem gesprochen, die Zeit war dahingerast. Jetzt erst spürte sie, wie müde sie war. Auch Janine unterdrückte ein Gähnen.


    »Was wollt ihr denn jetzt weiter unternehmen?«


    Ines klopfte den Takt des ziellos vorantreibenden Stückes, von dem Kevin sich nicht losreißen konnte, am Rand ihres leeren Glases mit. »Ich weiß es nicht. In Liverpool mit den Wirten sprechen, vielleicht. Versuchen herauszubekommen, wie Henley nun wirklich zu Olsens Beatles-City stand, ob es stimmt, dass die beiden sich einig waren und es sogar schon einen Vertrag gibt.«


    Janine nickte nachdenklich. »Ich kann ja mal schauen, wer oder was hinter der Firma steckt«, schlug sie vor.


    »Ja klar, super!«


    Die Freundin arbeitete beim Berliner Handelsregister, wo erfasst wurde, wer an einem Unternehmen beteiligt und entscheidungsberechtigt war. Sie beschwerte sich oft über Langeweile, aber nach einem abgebrochenen Germanistikstudium hatte ihr die Ausbildung als Rechtspflegerin das nötige regelmäßige Einkommen und sogar den Beamtenstatus gebracht.


    »Du könntest selbst die Anfrage bei uns stellen, wenn du nicht am Montag schon wieder abschwirren würdest.«


    Bevor sie in das Industriegelände, wo die ›Tante Ju‹ sich befand, aufgebrochen waren, hatte Ines sich noch am Rechner ihres Vaters ins Internet eingeloggt, mit schlechtem Gewissen Rut geschrieben, dass sie die Grippe erwischt hätte, und ein Ticket für den Flug am Montagmorgen erstanden, auf den auch John gebucht war.


    »Schon ist gut– dafür, dass der Trip nicht geplant war, bin ich doch ganz ausführlich hier. Außerdem kriegst du vielleicht mehr raus, du hast doch bestimmt deine geheimen Quellen, oder?«


    »Na ja, ich schaue mal. Vielleicht stecken finstere russische Oligarchen hinter der GmbH.«


    »Oder Paul McCartney selbst«, kam Ines eine Idee.


    Auf der Bühne waren nun nur noch John und Kevin, rings um sie herum rollten Freunde schon Kabel auf, trugen Verstärker weg. Die beiden konnten sich anscheinend nicht losreißen und klimperten weiter.


    »Soviel ich weiß, muss dieser Olsen übrigens auch für den Gebrauch der Beatles-Titel die Genehmigung einholen. Bei wem auch immer die Rechte liegen. Sind die nicht für viel Geld an Michael Jackson gegangen?« Fragend schaute sie ihre Freundin an. Die nickte nachdenklich.


    »Und die Nutzung dürfte auch was kosten.«


    Ines dachte daran, was Maik Friedmann gesagt hatte. »Wäre ja nur gerecht, wenn Olsen damit richtig Kohle machen sollte. Ich werde mich nächste Woche in Liverpool mit ihm treffen und herausbekommen, was er an Gage zahlt.«


    John hatte sich auf den Bühnenrand gesetzt und begann noch einmal ein richtiges Stück, schön gezupft klang es eher nach Folkmusik. Ines erkannte es erst, als er zu singen begann: ›We’re Going To Be Friends‹, wieder von den White Stripes. Er sang nicht wirklich gut, aber für sie hörte es sich dennoch schön an. Und als Kevin mit seiner vollen Stimme einfiel, hätte sie glatt heulen können.


    »Allerdings«, stellte Janine fest, »nutzt euch das alles gar nichts bei der Frage, wer Henley umgebracht hat.«


    *


    Es war fast halb vier, als sie in Ines’ Jugendzimmer ins Bett fielen, und sie schliefen bis nach elf, als es unter dem Dach schon recht heiß wurde. Wieder fanden sie sich allein im Haus wieder, allerdings war der Frühstückstisch gedeckt, in einem Korb dufteten Brötchen. Daneben lag ein Zettel in Catherina Behrendts sauberer Handschrift:


    ›Habt ihr heute Abend schon etwas vor? Wie wär’s mit Grillen– gern auch mit Janine und Kevin?‹


    John stimmte gleich zu, als Ines ihn fragte; er schien das Familienleben wirklich zu genießen. Sie hatte auch Lust auf einen entspannten Abend im Garten und rief ihre Mutter an, um zuzusagen.


    Nach dem Frühstück fuhren sie mit der Straßenbahn in die Altstadt. Im herrlichsten Sonnenschein drehten sie eine Runde auf dem Theaterplatz vor der Semperoper, schlenderten dann Arm in Arm durch das weitläufige Schlossgelände. John bestaunte die wiederaufgebaute Frauenkirche und bestand darauf, sich in die Warteschlange einzureihen, um das Gotteshaus auch von innen zu sehen.


    »Als Ire wird man den Katholizismus und damit eine besondere Beziehung zu Kirchen nie los, glaube ich«, erklärte er.


    Ehrfürchtig trat er, als sie endlich hineingelassen wurden, so nah an den Altar wie möglich und verharrte dort mit gesenktem Kopf. Ines blieb im Hintergrund und dachte wieder einmal, dass all der Prunk im Kirchenschiff eigentlich nicht zu einer protestantischen Kirche passte.


    Zurück in der Frühlingssonne lotste sie John an Touristenkutschen vorbei zum Eingang des Albertinums, des großen Kunstmuseums. Die weite, hohe Lobby, die die Neuen Meister und die Skulpturensammlung verband und Einblicke in die Ausstellungen bot, war für sie so etwas wie ein Sakralbau. Sie zog John in die Mitte des hellen Raumes und sie umarmten sich, drehten sich immer wieder um die eigene Achse, um die Schriftzüge auf den Wänden zu lesen, den wechselnden Lichteinfall auf den Mauern wahrzunehmen und sich zwischendurch zu küssen.


    »Du darfst nie wieder die Musik aufgeben, hörst du?«, beschwor Ines ihn.


    »Ich hab’s nicht vor. Genausowenig wie dich«, antwortete er und wirbelte sie noch einmal herum.


    Über die Brühlsche Terrasse und Augustusbrücke ging es hinüber in die Neustadt, wo viele Menschen das schöne Wetter ausnutzten und auf den Uferwiesen der Elbe lagen. Ines führte John durch die Platanen gesäumte Hauptstraße in das Gründerzeitviertel, in dem sie sechs Jahre lang gelebt hatte, eine Straße von Kevin entfernt. Sie zeigte ihm das ›Blue Note‹, einen kleinen Club, in dem sie oft gespielt hatte, und bevor sie sich wieder auf den Weg nach Hellerau machten, gönnten sie sich in der Eisdiele in den Kunsthofpassagen große Eisbecher.


    Mittlerweile war es geradezu sommerlich heiß, sodass sie froh über den Sonnenschirm waren, unter dem sie saßen. Im Schatten, mit dem Rücken zur Wand, betrachteten sie das Treiben in dem bunten, sanierten Hof. Kinder spielten an einem Brunnen, eine Familie stand unschlüssig vor dem Schnickschnackladen auf der linken Seite, drei Jugendliche kehrten enttäuscht um, als sie sahen, dass jeder Tisch des Eiscafés besetzt war.


    »Schön hier«, sagte John.


    Ines nickte. »Ich wollte auch nie weg, aber dann doch mal woanders hin.«


    Er lachte. »Das war bei mir ganz anders. Ich wollte immer weg. Von zu Hause, aus Dublin, und eigentlich war mir auch Irland zu klein. Spätestens nachdem Jeff es wahrgemacht hatte…«


    »Wann war das?«


    John musste nicht nachrechnen, er hatte die Antwort sofort parat. »Vor knapp zwölf Jahren.«


    »Seitdem habt ihr euch nicht mehr gesehen?«


    Er nickte. »Immerhin schreiben wir uns wieder, seitdem ich die Kurve gekriegt habe. Und wer weiß, eines Tages…« Wieder beendete er den Satz nicht.


    Ines schlug in lockerem Tonfall vor, gemeinsam nach New York zu fliegen, dachte dabei, wie unwahrscheinlich das in nächster Zeit angesichts ihrer beider finanzieller Situation war.


    John stimmte jedoch bereitwillig zu. »Und nach Irland. Übrigens erinnert mich Kevin an manche Iren. Diejenigen, an die ich gern zurückdenke.«


    Ines löffelte den letzten Rest Erdbeereis aus der Schale, vermutete dann laut, dass das Kevin gefallen würde.


    »Wart ihr einmal zusammen?«


    »Nicht wirklich, nein. Wir waren tatsächlich immer wie Geschwister. Wenn du jemanden kennst, seit du krabbeln kannst…« Sie zuckte die Achseln und dachte, wie gern sie mit John die ganze Welt bereisen würde. Aber zuerst musste er seinen Abschluss machen. »Soll ich dir nächste Woche mit dem Paper helfen?«


    John rollte die Ärmel seines weißen Hemdes noch höher. »Vielleicht, ja. Gleich Montag setze ich mich an die Arbeit. Gut möglich, dass ich deine Hilfe brauchen kann.«


    *


    Kevin sah reichlich verkatert aus, was die Sonnenbrille kaum verbergen konnte.


    »Na, ein Bier?«, fragte Ines’ Vater und machte sich einen Spaß daraus, darauf zu pochen, er müsse auf seine 30mit ihm anstoßen.


    Die Mutter beendete das, indem sie Kevin eine Bionade in die Hand drückte und die Flasche gegen ihre klingen ließ. »Herzlichen Glückwunsch! Und mach dir nichts draus: Nach so einem runden Geburtstag darf einem schon mal der Schädel brummen.«


    Sie standen in dem kleinen Garten der Behrendts, im Grill brannte die Kohle, unter dem ausladenden Kirschbaum war der klapprige Tisch gedeckt, der schon in Ines’ Kindheit dort gestanden hatte. Kevin ließ sich in einen Liegestuhl daneben fallen.


    »Nie wieder Alkohol!«


    »Ich werde dich dran erinnern«, drohte seine Schwester lachend.


    Noch immer war es so warm, dass sie Sommersachen trugen. Catherina Behrendt sah wunderschön aus in einem rotgrundigen Kleid mit Blumenmuster; Janine in dem weit schwingenden naturweißen Rock mit grafischen Mustern hätte man für ihre Tochter halten können, während Kevins khakifarbene Shorts so zerknittert aussahen, wie er wirkte.


    Ines’ Vater schien sich nicht um seine dünnen, weißen Beine unter den Shorts zu scheren, er lief zwischen Grill und Küche hin und her, legte das Fleisch auf.


    Ines trug einen Wickelrock und ein Top von ihrer Mutter. Das Oberteil war dieser zu klein geworden und passte einigermaßen, der Rock endete weit über dem Knie und ihre Beine waren ähnlich bleich wie die ihres Vaters, was sie schon störte. Johns dicht und lang gewordene Bartstoppeln gaben ihm etwas Verwegenes; er hatte das Angebot von Peter Behrendt, ihm Shorts zu borgen, abgelehnt und trug nach wie vor eine Jeans zu seinem Hemd. Ob er sich seiner Beine schämte? Liebevoll nahm Ines ihn in den Arm.


    »Nun habt ihr also einen waschechten Engländer in der Familie«, stellte Kevin sinnierend fest.


    »Ire«, korrigierte Ines auf Englisch.


    »Ach ja.« Er trank einen Schluck Bionade und räkelte sich in dem Polster. »Jannie hat mir gerade erzählt, was für Probleme du am Hals hast«, sagte er zu John.


    Ines versuchte ihm zu bedeuten, das Thema fallenzulassen, aber er reagierte nicht auf ihre Grimassen.


    »Mein lieber Mann, das ist ja nicht ohne. Kriegst du jetzt keinen Ärger, wenn du wieder einreist?«


    »Kevin, komm, wir holen mal ein paar Getränke.« Seine Schwester zog ihn ohne Umstände aus dem Liegestuhl und ins Haus. Durch das Spiel der Muskeln schien sich das auf seine linke Wade tätowierte Hanfblatt zu bewegen.


    Catherina Behrendt, die das Englische schneller verstanden hatte als ihr Mann, fragte nach, worum es ging. Ihr Blick war misstrauisch.


    Ines seufzte. »Eine dumme Geschichte«, begann sie auf Deutsch. »Ich wollte euch nicht damit beunruhigen.«


    John hatte einmal zu einer Antwort auf Kevins Frage angesetzt, war jedoch verstummt, als er Ines’ Gesichtsausdruck gesehen hatte. Nun nickte er ihr zu, und sie gab ihren Eltern eine Zusammenfassung dessen, was passiert war, wobei sie Johns Vorstrafen wohlweislich außen vor ließ.


    Danach schwiegen alle für einen Moment. Catherina Behrendt schob Teller und Besteck auf dem Tisch hin und her, ihr Mann wendete die Steaks und Würstchen, trank einen Schluck Bier. Beide schienen das Gehörte erst einmal verdauen zu müssen.


    John war einen Schritt zurückgetreten. Nun räusperte er sich: »Ich habe niemandem etwas getan. Vor allem wollte ich Ihre Tochter nie in Schwierigkeiten bringen.«


    Janine und Kevin kehrten aus dem Haus zurück. Kevin sah nun vollkommen zerknirscht aus, Janine warf Ines einen schuldbewussten Blick zu.


    »Trotzdem verstehe ich es, wenn Sie…«, John holte tief Luft. »Ich kann Sie jetzt allein lassen und mir ein Hotelzimmer suchen.«


    Ines griff nach seiner Hand. »Unsinn!«


    »Genau, Unsinn«, schloss sich Peter Behrendt an, aber Ines hörte das Gezwungene in seiner Stimme. »Das wird sich schon alles aufklären. Also, wer will jetzt ein Stück Fleisch? Kevin? Schön blutig?«


    *


    Natürlich passierte die Katastrophe.


    Zunächst war alles wunderbar. Sie fuhren am nächsten Tag mit Janine nach Berlin, wo sie nachmittags eine kleine Sightseeing-Runde drehten: Brandenburger Tor, Reichstag, Hackesche Höfe, Museumsinsel und den Alex. Wie angekündigt, hielt sich das schöne Wetter, und sie liefen noch ein Stück die ›East Side Gallery‹ entlang, betrachteten die Bilder von Künstlern aus aller Welt auf dem Mauerrest. Janine wollte ihnen noch mehr zeigen, vor allem im ehemaligen Westen der Stadt, musste aber einsehen, dass die Zeit zu knapp war. Abends aßen sie in einem türkischen Restaurant in Neukölln in der Nähe von Janines Wohnung, wo sie auch übernachteten.


    Am Montagmorgen standen John und Ines früh auf, tranken einen Kaffee auf dem winzigen Balkon. In der ersten Morgensonne balzten die Vögel im Innenhof lautstark.


    Sie fuhren mit der S-Bahn zum Flughafen, besorgten sich unterwegs belegte Brötchen.


    Anstehen beim Check-In, Warten bei der Handgepäckkontrolle, Herumstehen in der Gate-Halle. Endlich zum Flugzeug laufen, sich in die Sitze zwängen und die zwei Flugstunden überstehen.


    Ankunft in Liverpool, wieder Schlange stehen zur Einreise.


    Dann der Moment. Der Beamte besah Ines’ Personalausweis, blickte ihr ins Gesicht, gab das Dokument mit einem Nicken zurück und sie betrat britischen Boden. John trat gleich nach ihr an den Schalter. Es dauerte länger. Ines war hinter der Passkontrolle stehen geblieben und wartete. Sie sah John von dort aus nicht, hörte jedoch nach schier endloser Zeit die Worte: »Es tut mir leid, es scheint ein kleines Problem zu geben. Dürfte ich Sie bitten, zur Seite zu treten und einen Moment zu warten?«


    Nun sah sie John, angespannt verlagerte er sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, nahm seine Reisetasche von der linken in die rechte Hand.


    Auf einmal tauchten zwei weitere Uniformierte auf, ein Mann und eine Frau. Polizisten. »Mr Raymond? Würden Sie bitte mit uns kommen?«


    Dann ging alles ganz schnell. John stürmte an ihr vorbei, seine in weitem Bogen herumschwingende Tasche riss sie fast von den Beinen. Er stürzte den langen, mit grauem Teppichboden ausgeschlagenen Flur entlang, schlug Haken um die vor ihm gehenden Menschen, stieß einen dicken Mann zur Seite. Die beiden Polizisten folgten ihm, riefen, er solle stehen bleiben. Alarm ertönte.


    Ines stand wie erstarrt. Was tat er? Das war doch Wahnsinn!


    Da tauchten aus einer seitlichen Tür zwei weitere Uniformierte auf; mit wenigen Sätzen waren sie an Johns Seite und hielten ihn fest. Er ließ seine Tasche fallen, schaffte es, seinen rechten Arm zu befreien, und stieß dem einen so kräftig eine Faust in den Magen, dass dieser sich krümmte. Ohne zu zögern ging er danach auf den anderen los, da hatten ihn aber schon die Polizisten von hinten gegriffen und auf den Boden geworfen.


    Neugierige schoben sich in Ines’ Blickfeld, das Nächste, was sie sah, war, wie sich ein Pulk von Uniformierten, in dessen Mitte sie John erahnte, in Richtung Ausgang bewegte.


    


    

  


  
    11. Kapitel


    »Nein!« Sie dachte, sie hätte geschrien, aber nachdem sich niemand nach ihr umdrehte, hatte sie es wohl nur gemurmelt.


    In einem anhaltenden Strom passierten Menschen die Passkontrolle, steckten ihre Ausweise wieder ein, wichen Ines aus, während sie den Gepäckbändern, dem Ausgang zustrebten. Längst war nichts mehr von den Polizisten und John zu sehen.


    Wie in Trance bewegte Ines sich schließlich ebenfalls die Gänge entlang in das Terminal hinein, auf den Ausgang der Glashalle zu. Auch hier gab es keine Spur von John. Sie ging zur Bushaltestelle, stieg in den gerade ankommenden 80er, reagierte zunächst nicht, als der Fahrer sie nach ihrem Ticket fragte, zog mit endloser Verspätung ihre Monatskarte hervor. Setzte sich auf eine Bank und schaute aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen. Stieg an der Ullet Road, den üblichen Dank an den Fahrer murmelnd, wieder aus, folgte der Buslinie um die Ecke und bog in den schmalen Sefton Drive ein.


    Es war deutlich kälter als in Berlin, die Vormittagssonne verbarg sich hinter dichten Wolken. Ines spürte, wie sie in dem Fischerhemd zitterte. So sehr, dass sie es kaum schaffte, den Schlüssel in das Haustürschloss von Mrs Englewoods Villa zu stecken.


    »Meine Liebe!« Die alte Dame hatte die Tür von innen geöffnet. »Wo waren Sie bloß? Ich habe mir Sorgen gemacht. Aber was haben Sie denn? Was ist los?«


    Ines war in haltloses Schluchzen ausgebrochen. Tränen liefen über ihre Wangen, das Zittern wurde so stark, dass ihr ganzer Körper bebte. Die Vermieterin legte einen Arm um ihre Schulter und führte sie durch den langen, düsteren Flur die drei Stufen herab in ihre Küche im Souterrain, nahm im Vorbeigehen eine alte Strickjacke von der Garderobe, legte sie Ines um.


    »Setzen Sie sich.« Sanft drückte sie Ines auf einen Holzstuhl mit abplatzender Farbe. »Ich mache Ihnen eine schöne Tasse Tee.«


    Fast hätte Ines aufgelacht: Tee, das Allheilmittel der Engländer. Aber die Fürsorge der alten Dame tat ihr gut, und so blieb sie einfach sitzen, während ihre Tränen langsam versiegten. Bislang hatte sie in den Raum, der früher wohl das Reich der Dienstboten gewesen war, nur kurz hineingeschaut, wenn sie ihre Vermieterin suchte. Eine schmale Holztür führte direkt in den Garten, oft hatte sie bei diesen Gelegenheiten offen gestanden. Als wäre das jetzt wichtig, grübelte Ines darüber nach, welche Stufen es in dem Haus hoch und hinunter ging, auf welcher Höhe die Küche lag und ob man das Erdgeschoss Hochparterre nennen würde.


    Mrs Englewood füllte den Wasserkocher und schaltete ihn ein, gab Teebeutel in eine angeschlagene Porzellankanne. Sie kramte in den Schränken herum, stellte zwei Steingutbecher auf den Tisch, holte eine Packung Kekse hervor und eine Zuckerdose, legte Löffel hin und nahm eine Milchtüte aus dem Kühlschrank. Zwischendurch hatte sie Ines ein Stück Haushaltspapier abgerissen, mit dem sie ihre Tränen abwischte.


    Endlich war der Tee fertig und die alte Dame goss beiden ein, setzte sich zu ihr.


    »Nun erzählen Sie, Kindchen. Was ist denn passiert?«


    Ines zog die kratzige Strickjacke um sich, rührte Zucker in ihre Tasse, trank einen Schluck und dachte, dass sie nicht reden, sondern sich viel lieber in ihr Bett verkriechen wollte. Dann begann sie aber doch zu sprechen. Im Endeffekt erzählte sie ohne Unterlass alles, was seit vergangenem Montag passiert war, was sie selbst erlebt und was sie von John erfahren hatte. Von Nicolas Olsen und Thomas Duncan, von Johns und Thomas’ Verhaftungen, von Johns Theorie, ihrem Zweifel, von seiner Vergangenheit und dem anstehenden LIPA-Abschluss, wie verliebt sie in ihn war und was für ein Glück sie am Wochenende erlebt hatten. Als sie zu der Szene am Flughafen kam, begann sie wieder zu schluchzen.


    Die Zeiger der laut über dem Herd tickenden Uhr rückten auf zwölf Uhr vor. Mrs Englewood hatte sie kein einziges Mal unterbrochen, keine Frage gestellt, nur hin und wieder einen Schluck Tee getrunken. Nun griff sie nach Ines’ Händen und drückte sie, stand von ihrem Stuhl auf.


    »Dann kommen Sie mal, meine Liebe.« Sie kontrollierte, ob die Tür in den Garten verschlossen war, nahm in der Diele einen hellen Sommermantel vom Haken und schob Ines in Richtung Haustür.


    Ines hatte keine Ahnung, was sie vorhatte, sie wollte duschen und sich umziehen, nicht mit dieser Strickjacke über ihrem Fischerhemd auf die Straße gehen, aber sie sagte nichts, sondern verließ mit ihrer Vermieterin das Haus.


    Die alte Dame schloss den kleinen Vauxhall auf, der auf dem Kies vor dem Haus stand, und stieß, sobald Ines neben ihr saß, so schwungvoll auf die Straße zurück, dass die Steinchen wegspritzten.


    Über die Ullet Road ging es in Richtung Mersey, auf die Aigburth Road und hinaus aus der Innenstadt. Mrs Englewood fuhr konzentriert und zügig; als wollte sie Ines ihre Stadt zeigen, deutete sie hin und wieder auf ein Gebäude, sagte ein paar Worte zu einem Pub, einem Hotel, einem großen Cricket-Platz auf der rechten Seite. Dahinter bog sie in eine schmale Straße ein, fuhr an dem Sportplatz entlang durch ein kleines Wohngebiet.


    Die Fahrbahn wurde noch enger, die Bebauung weniger. Dichtbelaubte Bäume an beiden Seiten der Straße färbten das dunstige Mittagslicht grün. Kurvenreich führte der Weg einen Hügel hinunter. Sie mussten eigentlich gleich am Fluss sein, dachte Ines. Da tauchte vor ihnen auf der linken Seite ein stattliches altes Fachwerkhaus auf, vermutlich ein ehemaliger Bauernhof, und Mrs Englewood fuhr geradewegs auf den Platz vor dem Gebäude.


    Nach dem Aussteigen schien sie einen Moment lang zu zögern, aber bevor Ines auch nur fragen konnte, wo sie waren, marschierte sie entschlossen auf die Eingangstür aus tiefdunklem Holz zu und betätigte den unteren von zwei Klingelknöpfen. Ines trat einen Schritt näher, um das Namensschild zu lesen, da wurde die Tür geöffnet und eine korpulente Frau in den 80ern schaute sie fragend an.


    »Kann ich Ihnen helfen?« Sie trug eine blaugemusterte Schürze über einem Polyesterpullover.


    »Mary-Jane, hallo.« Mrs Englewood räusperte sich. »Ich bin’s. Rose. Und das ist eine junge Musikerin, Ines Behrendt.« Sie gab sich Mühe mit der Aussprache, trotzdem hörte es sich grässlich an. »Wir würden gern Fred sprechen.«


    »Rose! Das gibt’s ja nicht.« Sie schien nicht sonderlich erfreut zu sein, trat jedoch aus der Türöffnung und winkte sie hinein. »Fred ist im Wohnzimmer.«


    Mit schwerfälligen Schritten führte sie sie über eine alte Tenne in einen großen Raum mit offen liegenden dunklen Balken, in dem trotz der Frühlingstemperaturen ein Feuer im Kamin brannte. Davor saß ein kleiner, schmaler Mann in einem Rollstuhl.


    »Fred, sieh mal, Rose Gormley besucht uns.«


    »Nicht mehr Gormley, schon lange nicht mehr. Aber das ist egal.« Mrs Englewood ging auf den Mann zu und streckte beide Hände aus. »Fred, mein Lieber. Wie geht es dir? Ich hatte ja keine Ahnung…«


    »Zeit wartet auf niemanden, meine schöne Rose.« Die Stimme war leise, schwer verständlich, und er hatte Mrs Englewood nur die linke Hand gereicht. »Aber doch, auf dich schon. Lass dich anschauen!«


    Ein Schlaganfall, dachte Ines, die gerührt registrierte, dass ein rosiger Hauch über die Wangen ihrer Vermieterin zog.


    »Immer noch der alte Charmeur«, wehrte sie ab.


    »Du hast also tatsächlich jemanden erhört? Wer ist der Glückliche? Kenne ich ihn?«


    Ines schaute zu der Hausfrau hinüber und lächelte entschuldigend. Die Antwort war ein betont gleichgültiges Schulterzucken.


    »Frank Englewood, aus Southport. Ist nun schon seit fünf Jahren tot. Nein, ich glaube nicht, dass du ihn kanntest. Kein Musiker.« Sie lächelte. »Aber diese junge Dame hier ist Musikerin, und sie hat ein Problem, bei dem du ihr hoffentlich helfen kannst. Ines Behrendt, Fred Duncan.«


    Ines, die während Mrs Englewoods Worten noch gedacht hatte, dass sie sich nicht vorstellen könnte, wie der alte, behinderte Mann ihr behilflich sein könnte, fiel aus allen Wolken. Fred Duncan, der Begründer des ›Cabin Clubs‹, Thomas’ Vater, war also allem Anschein nach so etwas wie eine Jugendliebe ihrer Vermieterin gewesen. Sie machte einen Schritt zum Feuer hin und ergriff die linke Hand Mr Duncans.


    »Guten Tag, Sir, es ist eine Freude, Sie kennenzulernen.«


    »Nun lassen Sie mal den Unsinn mit dem Sir, mein Kind. Sonst komme ich mir noch ganz alt und krank vor. Setzen Sie sich, bitte. Du auch, Rose. Leg ab, setz dich und sag mir, wie ich euch zwei Hübschen zu Diensten sein kann.«


    Im Hintergrund machte seine Frau sich mit der Frage bemerkbar, ob sie zum Mittagessen bleiben wollten. Sowohl Ines als auch Mrs Englewood zögerten, Fred Duncan entschied jedoch, dass sie unbedingt mit ihnen essen sollten. Mrs Duncan nickte bloß und ging hinaus. Ines wäre am liebsten hinterhergelaufen, um ihr zu helfen, aber ihre Vermieterin hatte bereits ihren Mantel ausgezogen, sich auf das seitlich zum Kamin stehende Sofa gesetzt und begann zu erzählen, was passiert war.


    Trotz des Feuers war es im Raum kühl. Ines legte die Strickjacke nicht ab, als sie neben Mrs Englewood Platz nahm. Während sie zuhörte, ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen. Es gab keinen Teppich auf dem Fliesenboden und überall genügend Abstand, um den Rollstuhl problemlos hindurchzubewegen. Zwischen den kleinen Fenstern standen rustikale Holzregale voller Bücher und Schallplatten, die Stereoanlage war alt und so aufgestellt, dass Mr Duncan sie vermutlich allein mit seiner einen einsatzfähigen Hand bedienen konnte. An einer Wand hingen zahlreiche Schwarz-Weiß-Fotos von Musikern. Gerade wollte sie hinübergehen, um sie genauer zu betrachten, als der alte Mann ein Telefon aus seiner Hosentasche fingerte und eine Tastenkombination eingab, während er ihrer Vermieterin bedeutete, einen Moment innezuhalten.


    »Thomas? Nein, es ist nichts passiert. Aber könntest du vielleicht für ein paar Minuten herunterkommen?«


    Thomas Duncan lebte ebenfalls in diesem Haus? Und er war also nicht mehr im Gefängnis?


    Wenige Minuten später stand er im Wohnzimmer und sah verwirrt von seinem Vater zu der alten Dame und Ines. Er sah schlecht aus, wirkte in der einen Woche, die Ines ihn nicht gesehen hatte, um Jahre gealtert. Sie bemühte sich um ein Lächeln, als sie aufstand und ihm die Hand schüttelte.


    »Ines! Du bist wegen John hier, nicht wahr? Ist er, haben sie ihn wieder…« Er verstummte, und Ines dachte, dass er wie das personifizierte schlechte Gewissen aussah.


    »Ja, sie haben ihn am Flughafen bei der Einreise verhaftet. Wir waren in Deutschland«, antwortete sie so emotionslos wie möglich.


    Thomas ließ sich auf das Sofa fallen und verbarg das Gesicht in seinen Händen. »Das habe ich nicht gewollt«, murmelte er, blickte dann auf. »Er war es nicht«, sagte er zu Ines, als wäre niemand sonst im Raum, so eindringlich, dass sie dachte, er wolle sich selbst überzeugen.


    Der Blick seines Vaters schien etwas Ähnliches sagen zu wollen. Er fragte, ob es sich um jenen John handele, den Thomas vor einigen Jahren aufgenommen hatte. Nach der Bestätigung nickte er schweigend vor sich hin.


    Es war so still in dem großen Raum, dass Ines die Geräusche aus der Küche hörte. Sie hielt es nicht mehr aus, sprang auf und suchte Mrs Duncan auf, bat sie, ihr helfen zu können. Die Frau lächelte mütterlich und wies auf einen Kopfsalat, reichte ihr eine Seihe.


    »Das ist wie früher, wissen Sie? Wir hatten immer eine Menge Gäste im Haus. Fred lud sie ein, und ich musste zusehen, dass ich genug zu essen auftreibe.«


    Ines stotterte eine Entschuldigung, sagte, sie müsse nichts essen, sie habe gar keinen Hunger, obwohl ihr mittlerweile schon schlecht war und ihr Magen rumorte. Wie viele Stunden lag das Käsebrötchen vom S-Bahnhof Hermannstraße nun zurück? Die Kekse in Mrs Englewoods Küche waren unberührt geblieben.


    »Nein, so war das nicht gemeint. Auf keinen Fall. Ich habe noch immer alle satt bekommen.« Das klang stolz, und ihr Blick zeigte an, dass sie sich in weit zurückliegende Erinnerungen verlor. »Rose blieb immer bei den Jungs. Man hätte meinen können, sie sei eine von ihnen gewesen. Dann aber auch wieder nicht.«


    Ines wusste nicht, was sie sagen sollte. Mrs Duncan schien jedoch auch keine Antwort zu erwarten: »Ich habe die Hühnersuppe gestreckt. Dazu gibt es den Salat und Brot. Und zum Nachtisch einen schönen Trifle. Den hole ich mal eben.«


    Sie wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und öffnete die Tür zu einer Vorratskammer neben der Spüle, als Thomas in die Küche kam. Er strich seiner Mutter zur Begrüßung liebevoll über die rundliche Schulter.


    »Brauchst du Ines’ Hilfe? Oder kann ich sie dir einen Moment lang entführen?«


    »Nein, nein, ich komme klar. Du kennst mich doch, Tommy.«


    Ines hatte den Salat geputzt und die dicken Strünke herausgezupft. Sie nickte Thomas zu. Er lotste sie zurück in die Tenne, eine Treppe hoch und in sein Arbeitszimmer, einen kleinen Raum, der fast vollständig von einem überquellenden Schreibtisch eingenommen wurde. Er hob einen Stapel Papier von einem wackeligen, lederbezogenen Stuhl und deutete darauf, setzte sich selbst auf den Schreibtischstuhl. Der PC war eingeschaltet, der Monitor zeigte die eingegangenen E-Mails.


    »Ich fürchte, die Polizei hat meine eigenen Zweifel wegen John gespürt«, begann Thomas ohne Umschweife, und Ines fühlte sich, als bekäme sie einen Schlag in die Magengrube. »Er ist, er war…«


    »Ja, ich weiß«, sagte sie schnell. Sie wollte das jetzt nicht hören, nicht noch einmal. »Er hat mir alles erzählt.«


    »Gut.« Thomas wirkte erleichtert. »Meine Eltern sind da ein wenig voreingenommen. Es ist damals so einiges vorgefallen.«


    »Natürlich, ja. Aber das war damals. Was ist heute? Gerade unten hast du noch gesagt, er war es nicht!« Mit ihrer Starre, ihrer Passivität war es vorbei. Sie schrie ihn an: »Was denn jetzt?«


    Thomas knetete seine Hände. »Ich will es ja glauben. Ich glaube es ja. Aber er hat so viel Mist gebaut damals, immer wieder und wieder.«


    Ines wollte ihn packen und schütteln, damit er die Vergangenheit endlich beiseite ließ. John war ein anderer Mensch heute. Sie wusste es. Auf einmal kam ihr ein ungeheuerlicher Verdacht: Thomas wollte von sich selbst ablenken.


    »Warum haben sie dich laufenlassen?«, stieß sie hervor und starrte ihn an.


    Er zuckte jedoch nur die Schultern. »Weil sie sich doch wieder auf John eingeschossen haben, vermute ich. Sie können ja kaum zwei Leute für die gleiche Straftat gefangen halten.« Freudlos lachte er auf. »Zumindest nicht, solange sie nicht auf die Idee kommen, dass wir Chris gemeinschaftlich umgebracht hätten.«


    Ja, dachte Ines. Das machte Sinn. John war entlassen worden, als sie Thomas verhaftet hatten, und jetzt wurde John wieder verdächtigt. Aber John hatte es nicht getan!


    »Was war mit deinem Streit mit Henley?«, fragte sie atemlos. »Ich war da im ›Cabin‹, erinnerst du dich?«


    Falls er erschrocken war, dass sie kombiniert hatte, wer der Mann gewesen war, zeigte Thomas es nicht. Er nickte resigniert. »Es ging um diesen Deutschen, der hier alles umkrempeln will. Henley hatte ihn immer abblitzen lassen, genauso wie ich, und da wollte er mich auf einmal überreden zu verkaufen und sagte, er würde mit ihm kooperieren.«


    Also hatte Olsen die Wahrheit gesagt. Er war sich mit Henley einig gewesen.


    »Was hat er ihm geboten?«


    Thomas verzog das Gesicht. »Keine Ahnung. Das wollte ich natürlich auch wissen. Genau genommen habe ich ihn angeschrien, für wie viel er seine Seele und die Liverpools verkauft hat.«


    Ines schwirrte der Kopf. Konnte sie Thomas trauen? Warum hatte Mrs Englewood sie überhaupt hier hinauskutschiert? Wie sollte Fred Duncan ihr helfen? Er traute John garantiert einen Mord zu. Und Johns Verdacht gegen Nicolas Olsen schien damit vom Tisch.


    »John glaubt, dass Olsen es war«, sagte sie dennoch, um Thomas’ Reaktion zu testen.


    Er schüttelte nur ungläubig den Kopf. »Der geschniegelte Typ? Außerdem kriegt er ja auch so, was er will. Ich jedenfalls werde wohl nun wirklich verkaufen.«


    Mit einem leisen Signalton erschienen neue Mails auf dem Bildschirm. Thomas deutete darauf. »Angebote von Bands, die ich mir nicht mal anschauen muss, weil ich ihnen keine Gage zahlen könnte. Und Zahlungserinnerungen. Die allerersten kommen immer als freundliche E-Mail.« Das Telefon klingelte. »Das ist Daddy. Lass uns mal wieder runtergehen. Aber bitte«, er legte den rechten Zeigefinger an die Lippen, »er weiß noch nicht, dass ich an Olsen verkaufen werde.«

  


  
    12. Kapitel


    »Rose meint, es wäre eine gute Idee, eine Gedenkveranstaltung für Chris abzuhalten«, sagte Fred Duncan, als sie am Esstisch in dem großen Wohnzimmer saßen.


    Die Hühnersuppe dampfte bereits in den Tellern, und Ines musste an sich halten, um sich nicht darauf zu stürzen, ehe die Gastgeber die Löffel zur Hand genommen hatten. Zum Glück forderte Mrs Duncan sie auf zu essen, noch bevor Thomas ein zweifelndes Geräusch von sich gab.


    Mrs Englewoods grüne Augen funkelten. »So etwas machen sie doch immer in den Agatha-Christie-Krimis. Dabei verrät der Mörder sich dann.«


    »Da weiß Miss Marple aber auch schon, wer es war«, brachte Ines in Erinnerung.


    Ihre Vermieterin ließ den Einwand nicht gelten. »In der Situation werden wir es herausfinden«, war sie überzeugt.


    »Wir könnten es bei uns im ›Cabin‹ machen«, tastete Duncan senior sich vor. Anscheinend fand er zunehmend Gefallen an dem Vorhaben. »Ganz groß. Jeder, der in der Stadt etwas mit Musik und Veranstaltungen zu tun hat, wird eingeladen. Und sie werden sich verpflichtet fühlen, zu kommen und Christopher Henley so die letzte Ehre zu erweisen.« Er blickte von seiner Frau zu Thomas. »Wenn nichts dabei herauskommt, habe ich noch einmal alle gesehen, bevor ich den gleichen Weg wie der Junge antrete.«


    Mrs Duncan schüttelte den Kopf, es wirkte verärgert und resigniert zugleich, Thomas warf ein, dass sie sich das nicht leisten könnten, und Mrs Englewood schaute ihn mit gespielter Entrüstung an: »Fred Duncan, du wirst dich nicht wieder durch die Hintertür hinausstehlen!«


    Es war ein Witz, den nur die beiden verstanden; der alte Mann begann so sehr zu lachen, dass er sich an seiner Suppe verschluckte und sein Sohn ihm auf den Rücken klopfen musste. Ines nahm sich eine Scheibe des hellen, ungetoasteten Brotes. Vielleicht konnte man wirklich bei solch einem Treffen etwas herausfinden, dachte sie, bereit, nach jedem Strohhalm zu greifen, um John zu helfen.


    *


    »Vielen Dank für das Essen«, verabschiedete sie sich von den Duncans. »Und auch jetzt schon für die Hilfe.« Damit wandte sie sich an Mrs Englewood, die neben ihrem kleinen Wagen stand. Die Sonne hatte den Dunst besiegt, es war deutlich wärmer geworden. Ines streifte die Strickjacke ab, reichte sie der alten Dame.


    »Sind Sie sicher, meine Liebe, dass Sie zu Fuß gehen wollen?«


    Ines nickte entschieden. Sie hatte das Gefühl, dringend frische Luft zu brauchen, außerdem wollte sie allein sein, um ihre Gedanken zu sortieren. Ja, die Straße hinunter sei man in wenigen Minuten an der Mersey, hatte Thomas bestätigt. Im Prinzip könne sie dann am Fluss entlang in die Stadt zurücklaufen, es seien aber mindestens vier Meilen.


    Vier Meilen, das waren sechseinhalb Kilometer. Genau richtig, um den Kopf freizubekommen, dachte sie, während sie das gewundene Sträßchen herablief und tatsächlich schon bald den breiten Strom sah.


    Was sollte sie auch sonst tun? Sie musste zum LIPA, natürlich, aber das kam jetzt nicht infrage, das schaffte sie einfach nicht. Am morgigen Dienstag würde sie pünktlich um neun Uhr in ihrem Seminar sitzen, nahm sie sich vor. Vier Tage hatte das Semester noch. Und dann?


    Ines bog auf die breite Uferpromenade ein, wo ältere Leute Hunde ausführten, Mütter und Väter Kinderwagen entlangschoben, Radfahrer in die Pedalen traten.


    Sie liebte es, zu Fuß zu gehen, vor allem am Wasser. In Dresden war sie so oft wie möglich an die Elbe gegangen, hatte häufig nach ihrer Schicht im Diakonissenkrankenhaus, das gleich hinter den Uferwiesen aufragte, entlang des Stroms einen ausgedehnten Spaziergang unternommen. Die Weite des Wassers, die frische Luft und die Bewegung sorgten meist dafür, dass Probleme sich relativierten, sie neue Energie spürte.


    Nun aber funktionierte das nicht, im Gegenteil, sie hatte das Gefühl, überhaupt nicht mehr zu wissen, was los war.


    Vermutlich sollte sie John einen Anwalt besorgen. Aber wie bezahlen? Solche Ausgaben waren in ihrem Budget in keinster Weise vorgesehen.


    Eine Gruppe Jungs, keiner von ihnen älter als 13, saß auf einer Mauer, die den Weg vom Grundstück eines Kanu-Vereins abtrennte. Sie ließen eine Flasche Wodka kreisen und rauchten. Solch ein Junge war John auch gewesen, da war sie sich sicher.


    Wie grundlegend hatte er sich nun verändert seit seiner Drogensucht? Zu sehen, wie er sich gegen die Festnahme am Flughafen gewehrt hatte, diese verzweifelte Gewalt, hatte ihr Angst gemacht. Es war, als sei ein Fenster geöffnet und ihr gezeigt worden, wozu er fähig war. Fred Duncan traute ihm zu, Henley getötet zu haben, daran hatte sie keinen Zweifel mehr. Auch sie als Johns Freundin hatte er im Verlauf des Mittagessens eher distanziert behandelt. Die große Gedenkveranstaltung war für ihn nur eine Art Party, eine Gelegenheit, weiter mit ihrer Vermieterin zu flirten.


    Ines fröstelte nun und sie schlang die Arme um sich, während sie mit großen Schritten weiterging. Nein! John neigte in Extremsituationen offenbar zu extremen Reaktionen, aber der ›Cavern‹-Chef war rund 24Stunden nach dem Streit über die Gage erschlagen worden. Und sie hatte Johns Wort, dass er es nicht getan hatte.


    Der Weg wurde auf einmal von rechts förmlich von einer breiten Straße bedrängt, dafür führte er links ganz nah an den Fluss heran. Am anderen Ufer sah Ines bereits die Hafenanlagen von Birkenhead, der Kleinstadt auf dem Wirral, der vorgelagerten Halbinsel.


    Diese Zusammenkunft war keine schlechte Idee. Sie hatten beschlossen, direkt für Samstag einzuladen– die meisten Gäste wollte Fred Duncan persönlich kontaktieren, außerdem sollte Thomas ein schlichtes Plakat entwerfen und drucken, das Ines auch am LIPA aufhängen würde. Wenn die Veranstalter so zahlreich kamen wie erhofft, hätte sie sie dort auf einem Fleck, um mit ihnen zu sprechen, wie sie es ohnehin vorgehabt hatte. Sie hatte es mit John zusammen tun wollen, nun musste sie es allein schaffen.


    Vielleicht konnte Mrs Englewood ihr dabei helfen. Zumindest was die ältere Generation der Clubbetreiber und Wirte anging, schien sie ja durchaus ihre Kontakte zu haben. Der Gedanke heiterte Ines ein wenig auf. Ihre Vermieterin hatte stets so etwas angedeutet, dass sie aber wirklich Teil jener Musikszene damals gewesen war, hatte Ines nie richtig realisiert. Sie hatte keine Ahnung, wie alt Rose Englewood, geborene Gormley, war. Dem Aussehen nach zu urteilen fünf bis zehn Jahre jünger als die alten Duncans; vermutlich hatte sie gerade begonnen auszugehen, als Fred Duncan schon den ›Cabin Club‹ führte.


    Der grüne, angenehme Teil des Wegs war eindeutig vorbei. Riesige Parkplatzflächen und erste Containeranlagen ließen die Nähe der Docks ahnen, sie konnte sich überlegen, gleich nach rechts in das Baltic Triangle einzubiegen, ein Viertel, das mehr und mehr von Kreativen übernommen wurde. Viele Bands hatten in einem der Lagerhäuser aus dem 19. Jahrhundert Proberäume.


    Sie musste unbedingt Mark informieren, dass John wieder verhaftet worden war. Am Mittwoch waren Taylormade im ›Flanaghan’s‹ gebucht. Hoffentlich gab es einen Gitarristen, der einspringen konnte. Gigs abzusagen konnte sich keine Band leisten. Sie zog ihr Handy aus der Jeanstasche, steckte es wieder ein. Später.


    Was war mit Thomas? Er hatte sehr offen über seinen Streit mit Henley gesprochen– und dennoch: Er war mindestens so verdächtig wie John. Was hatte er bei seiner Vernehmung gesagt, das die Polizei veranlasst hatte, John erneut festzunehmen? Womit er selbst wieder aus dem Schneider war. Sie hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, es in Erfahrung zu bringen.


    Mit Henley war Thomas’ Verbündeter gegen Olsen abgesprungen. Nun würde er auch verkaufen. Wovon sein Vater noch nichts wissen sollte. Dem war wohl bewusst, dass es schlecht um den ›Cabin‹ stand– Thomas’ Einwand, solch eine Einladung könnten sie sich nicht leisten, hatte er prompt mit dem Hinweis gekontert, dass die Getränke natürlich nicht umsonst sein würden und sie somit Geld in die Kasse bekämen, woraufhin alle in leicht hysterisches Lachen ausgebrochen waren–, aber anscheinend ahnte er nicht, wie schlimm es war.


    Wenn sie auf diesem Weg blieb, landete sie direkt am Polizei-Hauptquartier. Hatte sie genug Mut, nach John zu fragen? Darum zu bitten, zu ihm gelassen zu werden? Sie dachte an die Abfuhr, die sie am Freitag dort erlebt hatten, und spürte, wie eine grimmige Wut in ihr aufstieg. Sie würde es verlangen, nicht darum bitten!


    Sie musste sich wie geplant mit Olsen treffen. Bislang wusste sie noch nicht einmal, ob er an jenem Samstag in Liverpool gewesen war. Am Montagmittag hatte er sie in der LIPA-Bar angesprochen, da war es doch logisch, dass er sich am Wochenende auch schon in der Stadt umgetan hatte. Und vielleicht hatte Henley nach dem Streit mit Thomas seine Zusage an Olsen zurückgezogen. Was diesen dann in Rage versetzt hatte…


    Ines konzentrierte sich auf das Wasser, ignorierte den Straßenverkehr neben sich ebenso wie die Bebauung, die ihr immer wieder den Blick auf die Mersey versperrte. Wieso hätte Henley mitten in der Nacht Olsen benachrichtigen sollen, dass er es sich anders überlegt hatte? Und wie hatten die beiden sich getroffen?


    Vielleicht waren sie von vornherein zufällig zusammengekommen, nach dem Streit im ›Cabin‹. In einem Pub, einer Bar, wo auch immer. Und dann gab es das entscheidende Gespräch, sie gingen gemeinsam hoch zur Kathedrale und…


    Ines seufzte. Sie griff wirklich nach jedem Strohhalm, egal wie dünn und brüchig er auch war, wurde ihr schmerzhaft bewusst.


    *


    »Sind Sie Mr Raymonds Anwältin?« Der Blick auf Ines’ schmuddeliges, durchgeschwitztes Fischerhemd verriet, dass die Frage schlichte, höfliche Formalität war.


    Wie vor drei Tagen stand sie am Schalter im Eingangsbereich des Merseyside-Polizei-Hauptquartiers, dieses Mal hatte sie es mit einer jungen, freundlich wirkenden Beamtin zu tun. Für den Bruchteil einer Sekunde erwog Ines, mit Ja zu antworten, da sie jedoch vermutete, dann irgendwelche Ausweise vorlegen zu müssen, schüttelte sie bloß den Kopf und sagte, dass sie die Freundin des Verhafteten sei.


    Bedauernd lächelte die junge Frau sie an. »Tut mir leid, ich darf momentan nur den Rechtsbeistand vorlassen.«


    »Ist denn– hat er denn einen Anwalt?« Ines’ Stimme klang brüchig.


    »Jeder Verdächtige hat das Recht auf einen Pflichtverteidiger«, lautete die Antwort. Vermutlich war die Beamtin noch in der Ausbildung, sie sah kaum älter als 20aus.


    »Und wer ist das? Den kann ich doch wohl zumindest sprechen, oder?« Nun glitt Ines’ Tonlage ins Schrille.


    Wieder entschuldigte die Frau sich, das wisse sie nicht. Aber sie würde es gern für sie in Erfahrung bringen. Wenn Ines also einen Moment Platz nehmen wolle?


    Sie verschwand nach hinten. Ines setzte sich auf einen der Plastikstühle an der Wand, zwischen einen leise vor sich hin redenden, verwahrlost aussehenden, alten Mann und eine Frau um die 40in einem knallroten Minirock über einer schwarzen Strumpfhose mit Laufmaschen, die sie fragte, ob sie eine Zigarette habe. Ines schüttelte nur den Kopf und versuchte, sich vorzustellen, wie es war, hier eingesperrt zu sein. Gab es Einzelzellen oder wurde man mit irgendwelchen Typen zusammengepfercht? Konnte man durch die Fenster etwas sehen? Wie behandelten sie John– vor allem, falls er sich weiter gewehrt hatte?


    Wenige Minuten später war die Beamtin zurück an ihrem Platz, verlegen zuckte sie die Schultern. Als Ines wieder vor ihr stand, teilte sie ihr mit, Mr Raymond wolle keinen Rechtsbeistand. Nein, dann bekäme er natürlich auch keinen. Wie das wäre, wenn sie einen Anwalt besorgen würde? Nun, dann würde man den mit Mr Raymond zusammenbringen, und dann könne Mr Raymond entscheiden, ob er seine Meinung ändern wolle. Ansonsten, nein, sie bedaure sehr, sie wisse nicht, für wie lange man Mr Raymond noch festhalten würde. Ines könne gern am morgigen Tag wieder vorsprechen. Es täte ihr ausgesprochen leid, ihr nicht weiterhelfen zu können, aber…


    In dem Moment forderte ein Kollege am Schalter nebenan die junge Frau in lautem, schwer verständlichen Scouse auf, ihm bei etwas zu helfen, Ines nickte der Beamtin zu und verließ die Wache, mit aller Macht drängte sie die Tränen zurück.


    *


    »Meine Liebe!« Kaum hatte sie den Hausflur betreten, erschien Mrs Englewood in der Tür ihres Wohnzimmers. »Hat Ihnen der Spaziergang gutgetan? Vermutlich sind Sie nun erschöpft? Es ist eine ganz hübsche Strecke. Mögen Sie eine Tasse Tee?«


    Durch die offene Zimmertür sah Ines in den Raum mit dem klassischen Erker. Auf dem Couchtisch lagen dicke Alben.


    »Ich habe ein wenig alten Zeiten nachgehangen«, erklärte die Vermieterin, die Ines’ Blick gefolgt war. »Wenn Sie mögen.« Sie machte eine einladende Handbewegung. »Ich setze nur eben den Kessel auf.«


    Ines unterdrückte einen Seufzer und betrat das Wohnzimmer. Eigentlich wäre sie lieber allein gewesen, und in ihrem Rucksack wartete ein gutes deutsches Vollkornbrot, auf das sie viel mehr Appetit hatte als auf Tee. Andererseits hatte sie genug gegrübelt. Vielleicht kam sie gemeinsam mit der alten Dame eher auf einen brauchbaren Gedanken.


    Aber Mark musste sie unbedingt Bescheid sagen. Sie rief die Festnetznummer des Anschlusses in der Prescot Road auf, hoffte, dass er zu Hause wäre. Während das schnarrende Klingelgeräusch erklang, trat sie an den Tisch und warf einen Blick auf das aufgeschlagene Fotoalbum.


    Was war das? War das etwa? Nein, das konnte doch nicht sein! Sie starrte auf die kleine Schwarz-Weiß-Aufnahme eines hübschen, zierlichen Mädchens mit einem frechen Bubikopf im Arm eines jungen Burschen mit Rockerfrisur. Hochgezwirbelte Tolle, buschige Augenbrauen, arrogant-abweisender Blick– das sah tatsächlich aus wie…


    »Ja, hallo. Hier ist Ines, die Freundin von John. Wer ist da?« Sie starrte auf das Bild, hörte kaum, wie hinter ihr Mrs Englewood wieder den Raum betrat.


    »Mark, das ist gut.« Ines holte tief Luft, riss sich von dem Foto los und berichtete so knapp und nüchtern wie möglich, was passiert war, während ihre Vermieterin Teekanne und was dazu gehörte auf den Tisch stellte, wobei sie sorgfältig das Album zur Seite schob.


    »Vielleicht habt ihr ja jemanden, der am Mittwoch im ›Flanaghan’s‹ für John spielen kann.« Ja, es sei grauenhaft, bestätigte sie, beendete das Gespräch schnell und fast schon unhöflich, da sie Marks langsame Art gerade nicht ertrug. Mrs Englewood goss den Tee ein.


    »Sind das Sie mit John Lennon?«, platzte sie gleich darauf heraus und deutete aufgeregt auf das Bild.


    Die alte Dame lächelte versonnen. »Ja, das war im Februar 1961draußen in Walton, im Aintree Institute. Sie waren noch nicht wirklich berühmt damals, aber wir kannten sie natürlich. John gefiel sich immer in der Rolle des harten Kerls.« Sie kicherte. »Ich mochte George lieber. Sehen Sie, das hier sind meine Freundin Emily und ich mit George im ›Casbah‹. Da waren wir oft, das war auch unseren Eltern lieber dort. Sie wussten: Mo Best sorgte dafür, dass alles seine Ordnung hat. Wobei…« Nun spielte ein feines Lächeln über ihr Gesicht und für einen Moment schien sie ganz und gar in die Vergangenheit abzutauchen. »Aber das ist alles so lange her. Setzen Sie sich und trinken Sie Ihren Tee, bevor er kalt wird, meine Liebe. Übrigens hat Thomas schon die Plakate vorbeigebracht. Sie liegen dort, wenn Sie einmal schauen mögen.«


    Ines nahm die DIN-A3-Ausdrucke von der Kommode, ohne recht bei der Sache zu sein. Mrs Englewood Arm in Arm mit John Lennon! Und George Harrison. Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf, sagte dann schnell:


    »Schön. Die werde ich morgen im LIPA aufhängen.« Sie setzte sich auf das fest aufgepolsterte, hohe Sofa.


    In der Kürze der Zeit hatte Thomas gute Arbeit geleistet. In schlichten großen Lettern hieß es, man wolle Christopher Henleys gedenken, den Betreiber des ›Cavern-Clubs‹ auf Liverpooler Art verabschieden. Mit Musik und dem einen oder anderen Getränk auf ihn und sein verdienstvolles Leben.


    Ines gingen die Worte der Vermieterin zu ihrer Jugend durch den Kopf. »Den ›Casbah‹ gibt es noch, oder?«, fragte sie.


    »Den ›Casbah Coffee Club‹?« Lächelnd sprach Mrs Englewood die Worte einzeln betont aus. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Pete Best macht noch immer Musik hier in der Stadt– er war ja der erste Drummer der Beatles, aber das wissen Sie sicherlich. Mo– Mona– war seine Mutter, sie hat den Club organisiert. Sie ist schon lange tot. Ist nicht alt geworden, die Arme. Sie war eine tolle Frau. Da gibt es Geschichten über Mo Best, die würden Sie nicht glauben.« Erneut verlor sie sich kurzzeitig in ihren Erinnerungen.


    Ines rührte in ihrer Teetasse. Sie überlegte, ob der ›Casbah‹, in dem die Beatles ihre allerersten Auftritte in ihrer Heimatstadt hatten, auf Nicolas Olsens Homepage auftauchte. Wenn sie sich richtig erinnerte, nicht.


    »Ich denke aber, dass Fred Pete auch für Samstag einladen wird, und er kommt bestimmt. Wenn es etwas zu trinken gibt, war Pete Best immer dabei. Dann können Sie ihn selbst fragen.« Mrs Englewood machte eine kleine Pause, trank einen Schluck Tee. »Das Aintree Institute existiert nicht mehr. Das ganze Gebäude ist abgerissen. Eine Schande ist das, der Tanzsaal hatte so einiges gesehen.« Sie zwinkerte Ines zu.


    *


    Den ›Casbah‹ gab es noch, allerdings eher als Museum, wenn sie die Webseite richtig verstand. Man konnte sich für eine Besichtigung der Räumlichkeiten anmelden, wo auch Originalausstattung jener ersten Jahre der Beatles beziehungsweise Quarry Men, wie die Band zuerst hieß, zu sehen sein sollte. Die Musiker selbst hätten vor ihrem ersten Auftritt dort angestrichen, wurde launig verkündet. Umso seltsamer, dass der Club nicht auf der ›All-together-now‹-Homepage auftauchte, dachte Ines.


    Nachdenklich ließ sie ihren Blick vom Laptop-Monitor hinaus in den Garten schweifen, kniff müde die Augen zusammen. Es war ein langer Tag gewesen. Hier in England war es erst kurz vor sieben, in Deutschland aber schon eine Stunde später und dort war sie schließlich am Morgen in aller Herrgottsfrühe aufgestanden. Mit John. Es kam ihr vor, als sei das in einem anderen Leben gewesen.


    Sie setzte den Laptop auf den Teppich, der den schadhaften Holzfußboden vor dem Fenster bedeckte, und ging zu ihrer Küchenecke, schnitt eine dicke Scheibe von dem Vollkornbrot ab und belegte sie mit einem Rest Cheddar-Käse. Kauend nahm sie wieder in dem alten Sessel Platz, hob den Laptop auf ihren Schoß und rief die in der Zwischenzeit eingetroffene Mail von Janine auf. Die Freundin schrieb, wie sehr sie sich über das unerwartete Wiedersehen gefreut habe, wie begeistert Kevin gewesen sei und wie leid es ihm täte, dass er mit dieser Geschichte herausgeplatzt sei. Dann ging es weiter: ›Vielleicht kann ich es ein bisschen gutmachen. Habe gleich heute– war schön ruhig bei uns!– nach deinem Nicolas Olsen und seiner Firma geforscht. Ist schon spannend: Grundstück und Gebäude in der Bergmannstraße gehören seinem Vater, dem Immobilienmogul Ludwig Olsen (jetzt muss ich doch mal angeben: Das hättest du nicht so ohne Weiteres erfahren). Der hält auch die meisten Anteile an der GmbH. Da habe ich gleich tiefer gegraben. Und: Es ist nicht die erste Firma des Juniors, die sein Daddy ihm finanziert. Es gab schon ein Musiklabel und einen Verlag, spezialisiert auf Bücher über Musiker. Beide sind pleitegegangen. Aber das dürfte den Senior wenig kratzen, der braucht immer Abschreibungsmöglichkeiten! Spannend, oder? Kannst du damit was anfangen– und habe ich für meinen unmöglichen Bruder was gutgemacht? Ganz liebe Grüße, Janine.‹


    Sorgfältig speicherte Ines die Mail ab. Nicolas Olsen war nur ein Söhnchen, dem der reiche Vater immer neue Spielwiesen finanzierte. Ob seine Partner hier in Liverpool wussten, dass er schon zweimal mit Musik-Projekten pleitegegangen war?


    Sie antwortete Janine: ›Super, tausend Dank! Und sag unserem Bruderherz, dass ihm verziehen wird, aber er muss mir schon mal selbst mailen (ich weiß doch, wie ungern er schreibt!). Bis bald, alles Liebe, Ines. PS. Kannst du vielleicht noch tiefer bei Olsen graben? Was er vor dem Musiklabel gemacht hat?‹


    Nichts von Johns neuerlicher Verhaftung. Sie konnte es nicht noch einmal in Worte fassen.


    


    

  


  
    13. Kapitel


    Wider Erwarten schlief Ines tief und fest, bis das laute Vogelgezwitscher aus dem Garten sie aufweckte. Angesichts des sonnigen Frühlingstages, den der Blick aus dem Fenster erwarten ließ, konnte sie gar nicht anders, als sich halbwegs optimistisch auf den Tag am LIPA vorzubereiten. Mrs Snyders Seminar über Urheberrecht, das vergangene Woche den Befragungen durch die Polizei zum Opfer gefallen war, würde das letzte Mal vor den Ferien stattfinden. Ferien– das hörte sich für Ines fremd an. Es würden auch kaum solche werden, nicht nur der aktuellen Sorgen um John wegen, sondern auch, weil sie es sich kaum leisten konnte wegzufahren und stattdessen eigentlich arbeiten müsste. Bislang war sie allerdings überhaupt nicht dazu gekommen, sich um einen Job zu kümmern. Und wo? Ihr alter Chef im Diakonissenkrankenhaus würde sie mit Handkuss für ein paar Schichten pro Woche nehmen, aber sie konnte jetzt unmöglich weg, John alleine lassen.


    Abwarten, alles würde sich aufklären, redete Ines sich selbst ein, während sie die Plakate für die Gedenkveranstaltung an den LIPA-Pinnwänden im Flur vor der Bar aufhängte. Nebeneinander kamen Sarah und Rut durch die Glastür und begrüßten sie. Rut fragte, ob es ihr wieder besser ginge, und mit schlechtem Gewissen nickte sie. Sarah betrachtete die Ankündigung und fragte Ines, was sie damit zu tun habe. Nichts weiter, wich Ines aus. Sie würde eben Thomas Duncan kennen, den Chef des ›Cabin Club‹, der die Zusammenkunft organisieren würde. Bevor eine der beiden nach John fragen konnte, entschuldigte sie sich und verschwand in den Toilettenräumen direkt gegenüber, ging erst in letzter Minute in den Seminarraum.


    Würde John seinen Abschluss bekommen, wenn er nicht bis Ende der Woche sein Paper und seine Songs einreichte? Während sie versuchte, Mrs Snyders Ausführungen über die speziellen Anforderungen an ein Copyright im Internet-Zeitalter zu folgen, drehten ihre Gedanken sich darum, wie sie ihm mehr Zeit verschaffen konnte.


    Nach den 90Minuten ging sie schnurstracks zum Büro des Direktors– wo sie auch vergangenen Dienstag um diese Zeit gewesen war, wurde ihr auf dem Weg bewusst. Nun saß die Sekretärin an ihrem Platz im Vorzimmer und teilte ihr mit, dass Mr Hammond tatsächlich eine Viertelstunde Zeit habe. Wenn sie möge, könne sie hineingehen. Als Ines zustimmte, kündigte sie sie über die Sprechanlage an.


    Der Direktor war wie stets, wenn Ines ihn sah, perfekt gekleidet. Dreiteiliger, gut sitzender Anzug mit Krawatte zu einem Hemd, dessen bunte Streifen der einzige Hinweis darauf waren, dass er nicht einer technischen Uni, sondern einem Pop-Institut vorsaß. Als Ines das Büro betrat, erhob er sich von seinem Schreibtischstuhl und reichte ihr die Hand, sah sie aufmerksam durch seine schmalen Brillengläser hindurch an. Sie war froh, dass sie in der Hoffnung, so vielleicht am Nachmittag auf der Polizeiwache etwas erreichen zu können, ein Jackett über ihr schlichtes weißes T-Shirt gezogen hatte.


    »Ms Behrendt, was kann ich für Sie tun?« Sein Englisch klang nach Oxford und Cambridge, nicht nach den Straßen Liverpools. Aber er war– so erzählte man sich– ein Jugendfreund Paul McCartneys gewesen, und soweit Ines es beurteilen konnte, leistete er für das LIPA großartige Arbeit.


    »Guten Tag, Mr Hammond, schön, dass Sie Zeit für mich haben. Es geht um John Raymond«, sagte Ines. Ein bisschen hatte sie mittlerweile gelernt, was den typischen britischen Smalltalk anging. Als sie das Gesicht des Direktors studierte, dachte sie, dass sie immer noch viel zu schnell mit der Tür ins Haus fiel.


    »Mr Raymond, der Musiker im Abschlussjahr?«, fragte er nach, alles Weitere offenlassend.


    »Ja.« Sie räusperte sich. Nun machte Smalltalk keinen Sinn mehr. »Er müsste noch seine Prüfungsunterlagen einreichen. Aber nun ist er gestern wieder verhaftet worden.«


    »Oh, das habe ich noch nicht gewusst. Das ist unangenehm.« Seiner Miene war nicht zu entnehmen, was er dachte.


    »Er ist unschuldig«, beeilte Ines sich zu beteuern. »Er war es nicht, das kann ich Ihnen versichern.« Sie spürte, wie sie ihre Fingernägel in die Handinnenflächen grub. Es schmerzte.


    »Nun, das wird die Merseyside-Polizei dann ja sicherlich herausfinden.« Mr Hammond nahm einen Bleistift zur Hand und drehte ihn langsam herum, schaute sie mit einem forschenden Blick an. »Lassen Sie mich über das Problem nachdenken. Solch einen Fall hatten wir noch nicht am LIPA, zum Glück, darf ich wohl sagen. Wenn Sie mit Mr Raymond sprechen, bitten Sie ihn doch, mich unverzüglich zu kontaktieren.«


    »Selbstverständlich«, antwortete Ines fast ebenso steif wie der Direktor. »Allerdings lässt man momentan wohl nur einen Anwalt mit ihm sprechen. Ich will später noch einmal mein Glück versuchen, aber– Sie haben nicht zufällig irgendwelche Möglichkeiten?«


    Nun zog er eine Augenbraue hoch. »Nein, tut mir leid. Sie verstehen sicherlich, dass wir uns da eher bedeckt halten müssen.«


    *


    Interpretation des Dire Straits-Debüt-Albums. Wo lagen die Hit-Qualitäten von ›Sultans Of Swing‹? Die Gitarristen im Seminar warfen sich die Bälle nur so zu, Sarah betonte, dass der Song ohne die federleicht gestrichenen Becken nichts wäre, Fréderic verwies auf den geheimnisvollen Text.


    Martina warf ein, es sei doch bekannt, dass Mark Knopfler eine mittelmäßige Jazzband gehört habe, die sich ›Sultans of Swing‹ nannte. Daraufhin streckte der Dozent, Rico Gilbert, schwungvoll einen Arm aus, zeigte auf Martina und sagte, da hätten sie genau den Punkt, dass ein Titel, ein Text, über Jahrzehnte hinweg wirken könnte, auch wenn der ursprüngliche Hintergrund eher banal gewesen sei.


    »Sie können aus allem etwas machen. Wann auch immer Ihnen eine Melodie, ein Gitarrenriff, eine Textzeile in den Sinn kommt, die sie nicht mehr loslässt– nutzen Sie es! Die Chancen stehen gut, dass es später anderen genauso geht.«


    Zwei Uhr früh im ›Cabin Club‹, dachte Ines und fragte sich, wann sie wieder dazu kam, an ihren Songs zu arbeiten.


    In der Mittagspause ging sie nicht in die Bar, sondern holte sich in einem Deli an der Hope Street ein Sandwich und machte einen Spaziergang.


    Wie fand man einen guten Anwalt? Und was würde der kosten? Am Abend hatte sie im Internet nachgeschaut, wo man förmlich mit Einträgen überschüttet wurde, nun entdeckte sie gleich an zwei Gebäuden in der Falkner Street entsprechende Bronzeplaketten mit elegant geprägten Buchstaben. Unschlüssig schaute Ines die Straße mit ihren hübschen roten Haustüren entlang. Irisch sah das aus. Ein Zeichen, dass sie einfach bei einem der beiden anklingeln sollte?


    Ein Blick auf ihre Armbanduhr nahm ihr die Entscheidung ab. Sie musste schleunigst zurück zum Institut.


    Stimmübungen, Klavierstunde– und Feierabend. Auf dem Treppenabsatz traf sie Dominik, einen Kontrabassisten, mit dem sie ab und an zusammen spielte. Er fragte, ob sie Lust hätte, mit ihm und Sarah an einigen Jazzstandards zu arbeiten. Ines sah durch die Glaswand hinunter auf die Pilgrim Street und dachte daran, wie misstrauisch Sarah immer wirkte, wenn es um John ging. Sie würde sie mit Fragen löchern. Entschieden schüttelte sie den Kopf, sagte, sie müsse dringend in die Stadt.


    Zum Polizei-Hauptquartier. Auf dem schnellsten Weg lief sie hinunter an die Docks. Aber am mittlerweile schon vertrauten Empfangsschalter erhielt sie die gleiche Auskunft wie am Vortag. Nur ein Anwalt dürfe zu Mr Raymond. Und nein, es sei noch keiner bei ihm gewesen. Mr Raymond lehne den Rechtsbeistand nach wie vor ab.


    Warum?, wollte Ines schreien. Aber sie ließ es. Die ältere Frau, mit der sie es an diesem Tag zu tun hatte, hätte es ohnehin nicht gewusst. Ines kannte John nicht gut genug, um sich vorstellen zu können, warum er keinen Pflichtverteidiger wollte, aber sie wusste, dass er seine Gründe nicht der Polizei mitteilen würde.


    Was sollte sie tun? Vielleicht konnte ihre Vermieterin ihr einen Rechtsanwalt empfehlen. Das Geld würde sie sich zur Not borgen. Dann musste sie eben ein paar Schichten mehr in der Notaufnahme arbeiten.


    Vorher aber würde sie am Hard Day’s Night Hotel anfragen, ob Nicolas Olsen schon eingetroffen war. Entschlossen schlug sie den Weg zum Cavern Quarter ein.


    Von der Balustrade am ersten Stock des imposanten neoklassizistischen Gebäudes, das vermutlich früher einmal eine reiche Handelsbank oder der Sitz einer Versicherung gewesen war, ragten überlebensgroße Skulpturen der Fab Four auf. Nachdem Ines den livrierten Türsteher passiert hatte, hörte sie schon Beatles-Musik, eine stimmige Bluesversion von ›Nowhere Man‹. Das Innere des Gebäudes war modern gehalten. Neben der Rezeption stand eine quietschgelbe Jukebox, überall hingen Instrumente, Fotos, Zeichnungen und moderne Gemälde. Im sich direkt anschließenden Restaurant wurde einer Familie gerade ein opulenter Nachmittagstee serviert, eine dreistöckige Etagère voller Leckereien. Hierhin wollte Nicolas Olsen sie also einladen. Doch, das könnte ihr gefallen, dachte Ines, hatte dann gleich ein schlechtes Gewissen, als sie an John im Gefängnis dachte. Aber schließlich wollte sie etwas über den Mann, den er verdächtigte, in Erfahrung bringen.


    Die adrette Dame an der Rezeption schüttelte jedoch mit professionellem Bedauern den Kopf. Nein, Mr Olsen sei zurzeit nicht bei Ihnen abgestiegen. Ob er in dieser Woche noch erwartet würde? Dazu könne sie leider nichts sagen. Ines könne aber gern in den kommenden Tagen ein weiteres Mal nachfragen.


    Ines dachte, dass sie die britische Höflichkeit manchmal hasste, bedankte sich und verließ zu den fröhlichen Klängen von ›Op-La-Di, Op-La-Da‹ das Hotel.


    *


    Mrs Englewood erwies sich mehr und mehr als eine unschätzbare Hilfe.


    Ja, ihr verstorbener Mann sei mit einem Anwalt befreundet gewesen. »Er praktiziert eigentlich nicht mehr, aber ich bin mir sicher, dass er mit Ihrem John sprechen wird.«


    Sie war in der Küche mit dem Backen einer Pastete beschäftigt, wischte sich die Hände ab und ging an Ines vorbei in den Hausflur, wo sie aus ihrer Handtasche ein zerfleddertes, schmales Telefonverzeichnis hervorholte.


    »Da ist er ja.« Schon tippte sie die Nummer ein und begrüßte kurz darauf einen Charles, fragte, wie es ihm ginge, versicherte, dass bei ihr alles in Ordnung sei, bedankte sich für die Nachfrage und erkundigte sich dann, ob er noch ab und zu Fälle vor Gericht übernähme.


    »Das habe ich mir gedacht, natürlich. Man muss auch mal die Jüngeren zum Zuge kommen lassen, nicht wahr?«


    Ines wollte sich schon enttäuscht abwenden, aber der Anwalt hatte seine Aussage anscheinend relativiert, denn Mrs Englewood sagte: »Es geht um den Freund meiner Untermieterin. Er wird verdächtigt, Christopher Henley getötet zu haben, du weißt schon, den Betreiber des ›Cavern Club‹.« Wieder machte sie eine Pause. »Ja, eine grässliche Geschichte, nicht wahr? Übrigens gibt es am Samstag eine Gedenkveranstaltung im ›Cabin Club‹. Vielleicht magst du kommen.« Mit ihren klaren, grünen Augen schaute sie Ines an, während sie fortfuhr: »Jedenfalls schwört der junge Mann, unschuldig zu sein, hat aber den Pflichtverteidiger abgelehnt.« Auf eine Äußerung ihres Gesprächspartners hin lachte sie und sah dabei sehr jung aus. »Wunderbar, wenn du das tun würdest, das wäre großartig. Ich gebe dir gleich Ms Behrendt für die Details.«


    Charles Wilton hatte eine angenehme, tiefe Stimme. Ines übermittelte ihm die wenigen Informationen, die sie hatte, und der Anwalt teilte ihr mit, dass er den morgigen Tag auf dem Golfplatz verbringen würde, am späten Nachmittag jedoch zum Polizei-Hauptquartier fahren könne.


    »Ich rufe dann am Abend bei Rose an. Machen Sie sich nicht zu viele Gedanken, junge Frau. Es wird sich schon alles finden.«


    Vielleicht hatte er recht, dachte Ines und nahm Mrs Englewoods Einladung an, ihr bei der Pastete Gesellschaft zu leisten. Die alte Dame produzierte dabei noch etliche Erinnerungen an die Hochzeit des Mersey-Beats, als es über 300Bands in Liverpool gegeben hatte, und brachte sie so auf andere Gedanken.


    *


    Am Mittwochnachmittag stellte Ines fest, dass der Akku ihres Handys leer war. Sie hatte im Hard Day’s Night Hotel anrufen wollen, um nach Nicolas Olsen zu fragen. Nun musste sie also doch wieder dort vorbeigehen.


    Mit dem gleichen Ergebnis wie am Vortag. Mr Olsen sei momentan nicht bei ihnen abgestiegen. Sie könne aber gern wieder nachfragen. Oder vielleicht wolle sie eine Nachricht hinterlassen?


    Ines verzichtete dankend und nahm sich vor, dem Veranstalter am Abend eine E-Mail zu schicken.


    Es war ein angenehm warmer Nachmittag. Etliche Touristen liefen die Mathew Street hinunter, saßen in den Pubs. Gedankenverloren schlenderte Ines durch die Gasse. Rechts unten war das ›Flanaghan’s‹, einer der ältesten Pubs Liverpools, original-irisch, wie John ihr versichert hatte– »das heißt, es wird gesoffen, bis nichts mehr geht«–, über drei Etagen. Hier trat Taylormade am Abend auf, natürlich hatte Ines kommen wollen. Aber nun? Sie würde es nach dem Anruf des Anwalts entscheiden, dachte sie.


    *


    Janine entschuldigte sich, dass sie nichts weiter über Nicolas Olsen in Erfahrung gebracht habe, es sei im Moment ziemlich viel los und sie käme nicht dazu, wolle sich aber melden, sobald sie etwas wisse. ›Und wie geht es dir?‹


    Ines klickte ›beantworten‹ an und begann, der Freundin ihr Herz auszuschütten, da klopfte es an ihrer Zimmertür.


    »Ihr Freund wurde heute Nachmittag entlassen«, teilte Mrs Englewood Ines mit. »Als Charles am Polizei-Hauptquartier vorstellig wurde, war er bereits weg.« Sie blickte Ines mitleidig an. »Er hat sich wohl nicht bei Ihnen gemeldet?«


    Ines stürzte zu ihrem Handy, das mit dem Ladegerät an der Steckdose hing. Drei Anrufe in Abwesenheit: um 16.48, um 17.02und um 17.18Uhr. Alle von John. Auf die Mailbox hatte er nicht gesprochen.


    Schnell rief sie zurück, erhielt jedoch die Auskunft, dass der Teilnehmer momentan nicht erreichbar sei. In Richtung ihrer Vermieterin deutete sie ein Achselzucken an und bedankte sich für den Kontakt zu dem Anwalt, fragte, was sie ihm schuldig sei.


    Mrs Englewood schüttelte den Kopf. »Nichts, meine Liebe. Er hat ja nichts gemacht. Nun, dann scheint ja alles gut zu werden.« Sie lächelte Ines zu und verschwand nach unten.


    Ines versuchte es unter dem Festnetzanschluss in der Prescot Road, dort ging jedoch niemand an den Apparat. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Kurz nach halb acht. Schnell klappte sie ihren Laptop zu, zog eine Cordjacke über ihr T-Shirt und machte sich auf den Weg in die Stadt.


    *


    Die Geschäfte im ›Liverpool One‹ wurden gerade geschlossen, Verkäuferinnen verriegelten die Türen und verließen das Einkaufszentrum zu zweit oder zu dritt. Auf der Mathew Street herrschte erst wenig Betrieb, das ›Flanaghan’s‹ war jedoch schon gut besucht. Aus den Boxen drang die kindliche Stimme von Casy Davey, so munter sich das anhörte, besang sie jedoch den ›Cold Man’s Nightmare‹. Mark und die anderen bauten ihre Instrumente auf, John sah sie nirgendwo.


    Sie schob sich zur Bühne durch, sprach Mark an.


    Er sah von dem Kabelgewirr auf. »Hallo.« Das klang reserviert.


    »Hi. Ich habe gerade erfahren, dass John wieder frei ist. Aber er geht nicht an sein Telefon. Also, er hat versucht, mich anzurufen, aber mein Akku war leer, und…« Mark blickte sie geradezu feindselig an, das brachte sie aus dem Konzept.


    »Er ist nach Hause gekommen, und als er erfahren hat, dass wir uns Francesco für heute Abend geholt haben«, Mark deutete auf den schwarz gelockten, bärtigen Mann, der gerade eine Stratocaster eingestöpselt hatte und einen Akkord ertönen ließ, »weil du gesagt hast, dass er den Gig nicht spielen kann, ist er ausgeflippt. Keine Ahnung, wo er jetzt ist. Hier auf jeden Fall nicht!« Das hatte Mark wütend und für seine Verhältnisse sehr schnell hervorgestoßen.


    »Ich habe doch nicht gesagt, dass John den Gig nicht spielen kann!«, verteidigte Ines sich. »Und was heißt ausgeflippt? Ist er abgehauen?«


    Darauf gab es eine jener Pausen, die sie von Mark schon kannte. Endlich antwortete er mit einem schlichten »Ja«, griff nach dem Mikro, schaltete es ein und sagte an: »Eins, zwei, eins, zwei.« Seine Stimme klang düster und unheilvoll.


    *


    Verstört stolperte Ines auf die Mathew Street. Sie verstand ja, dass John enttäuscht gewesen war, dass Taylormade sich Ersatz gesucht hatte. Aber deswegen flippte er aus? Wie Mark es formuliert hatte, weil sie eine falsche Info weitergegeben hatte. Aber sie hatte doch bloß verhindern wollen, dass der Gig platzte!


    Sie zog ihr Handy aus der Jackentasche. Keine entgangenen Anrufe, keine SMS. Sie versuchte es noch einmal bei John, erreichte bloß die Mailbox, sprach darauf, dass er sie bitte anrufen solle. Schrieb ihm das Gleiche noch einmal per SMS. Dachte, als sie die Nachricht abgeschickt hatte, dass sie ihn zu sehr unter Druck setzte. Er hatte überreagiert und lief jetzt irgendwo durch die Straßen. Vermutlich wollte er allein sein und erst einmal seine Gedanken sortieren.


    Dennoch strich sie langsam durch das Cavern Quarter, schaute in jeden Pub hinein. Etliche Touristen saßen im ›Grapes‹ und den übrigen Lokalen direkt an der Mathew Street, einige Einheimische im ›White Star‹. Ines dachte an den Abend mit Janine. Da war die Welt noch in Ordnung gewesen. Der nette Barmann wandte ihr den Rücken zu, und einen Moment lang meinte sie, John stünde dort. Bis der zierliche Mann mit den lose zusammengebundenen Haaren sich umdrehte.


    Ines biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie Blut schmeckte, und verließ die Kneipe. Als sie wieder am ›Flanaghan’s‹ vorbeikam, hörte sie Mark ›Seven Miles‹ singen, einen Song von John. Sieben Meilen, sieben Meilen. Immer bin ich sieben Meilen entfernt. Es bleiben sieben Meilen, was ich auch tue, wie ich mich auch anstrenge.


    Ines blieb unter den Fenstern stehen und hörte einen Moment lang zu. Francesco spielte seinen Part souverän. Die zornigen, harten Riffs klangen fast wie bei John.


    Der nie im Leben hier in der Nähe geblieben wäre, wo seine geliebte Band ohne ihn auftrat.


    Durch die Church Street lief Ines hoch in das zweite Ausgehviertel, warf einen Blick ins ›Empire‹, ins ›Pogue Mahones‹ und in ›McCartney’s Bar‹, arbeitete sich dann im Zickzack hoch bis zur Berry Street. Im ›Studio2‹ blieb sie auf ein Bier, weil sie wusste, dass John die Jazzkonzerte dort mochte. Zu spät fiel ihr ein, dass die dienstags stattfanden, es aber Mittwoch war.


    Es war hoffnungslos. Selbst wenn er sich hier irgendwo herumtrieb, wäre es purer Zufall, wenn sie auf ihn stoßen würde. Dennoch machte sie weiter, kontrollierte immer wieder ihr Handy, rief ihn aber nicht noch einmal an. Sie sah ein paar Bekannte, sprach jedoch mit niemandem.


    Wenn John fertig war– enttäuscht, frustriert, wütend–, würde er nicht eher eine dunkle Eckkneipe aufsuchen, als sich unters Partyvolk zu mischen? Ines dachte an die vielen Pubs entlang der Prescot Road. Vielleicht war er auch überhaupt nicht in einer Kneipe. Schließlich trank er keinen Alkohol. Normalerweise.


    Wie sie ihn mittlerweile kannte, war es gut möglich, dass er– egal unter welchen Auflagen er freigelassen worden war– unterwegs war. Nach Wales, nach Irland oder sogar wieder nach Berlin.


    Kurzentschlossen lief sie die Bold Street hinunter und zum Queen’s Square, stieg in den nächsten 10er Bus und fuhr hinaus zur Prescot Road. Es war kurz vor elf und noch immer nicht richtig dunkel. Ines liebte die langen Abende, die die Vorfreude auf den Sommer schürten. Nun aber nahm sie die späte Dämmerung eher als Bedrohung wahr. Im Zwielicht schienen überall Gefahren zu lauern.


    War sie schuld, dass John durchgedreht war?


    Gleich drei Kneipen gab es fast nebeneinander gegenüber der Nummer 233. Eine war schon geschlossen, in den beiden anderen tranken ein paar Leute Bier, spielten Billard. Keine Spur von John.


    Auf ihr Klingeln am Haus reagierte niemand. Vermutlich waren alle im ›Flanaghan’s‹. Alle, bis auf John. Sie suchte die Seiten der Prescot Road und die umliegenden Straßen nach seinem Rover ab, fand ihn aber nicht. Also war er nicht auf dem Weg nach Berlin, sondern irgendwohin mit dem Auto unterwegs. Zu Thomas, um ihn zur Rede zu stellen, falls die Polizisten eine Andeutung gemacht hatten, dass er wegen einer Aussage seines Freundes erneut verdächtigt worden war?


    Immer wieder schob sich die erschreckendste Möglichkeit, was er nach seinem Ausflippen getan haben könnte, in ihr Bewusstsein. Immer wieder verdrängte sie den Gedanken.

  


  
    14. Kapitel


    Nach einer kurzen, unruhigen Nacht wurde Ines noch vor dem Gesang der Vögel wach. Ihr erster Gedanke galt dem Handy, das auf dem Nachttisch lag. Hatte sie vielleicht so fest geschlafen, dass sie ein Klingeln oder die SMS-Benachrichtigung überhört hatte? Schnell drückte sie die Tasten. Nichts, natürlich nichts. Vermutlich wäre sie ohnehin wach geworden, wenn neben ihr auch nur eine Büroklammer zu Boden gefallen wäre.


    Lange starrte sie in dem diffusen Frühmorgen-Licht ins Nichts, die Gedanken auf der gleichen sinnlosen Karussellfahrt wie schon beim Einschlafen, dann stand sie auf und kochte Kaffee, setzte sich in ihre Bettdecke gewickelt mit dem Laptop ans Fenster.


    Sie würde nicht bei Thomas anfragen, beschloss sie. Zu groß war ihre Befürchtung, vor allem der alte Duncan könnte seine Vorurteile gegenüber John bestätigt sehen. Falls es in dem schönen Haus in Aigburth zu einer Auseinandersetzung gekommen war, würde sie es am Samstag erfahren. Und vielleicht hatte sich bis dahin alles aufgeklärt.


    Während sie den Kaffee trank, schrieb sie endlich die Mail an Janine. Ausführlich schüttete sie der Freundin ihr Herz aus, verschwieg nichts und fühlte sich danach ein klein wenig besser. In der Zwischenzeit waren die Vögel munter geworden, das laute Zwitschern im Kirschbaum hatte ebenfalls eine tröstende Wirkung. Sie schälte sich aus der Decke, schnitt eine Scheibe von ihrem Vollkornbrot ab, bestrich sie mit Butter und Honig und aß langsam, während sie dem Treiben im Licht der aufgehenden Sonne zusah. Sie musste dringend einkaufen, sie hatte kaum noch Vorräte. Und Wäsche waschen. Das Leben ging weiter.


    Mit dem üblichen leisen Geräusch kündigte sich eine eingegangene Mail an. Hektisch nahm sie den Laptop vom Boden auf. Es war jedoch keine Nachricht von John, sondern Nicolas Olsen hatte auf ihre kurze Anfrage des Vorabends geantwortet. Er arbeitete um fünf, nein, in Deutschland war es sechs Uhr morgens?


    Anscheinend. Die Mail war kurz, aber sehr höflich-verbindlich. Leider sei ihm etwas dazwischengekommen und er schaffe es in dieser Woche nicht mehr nach Liverpool. ›Aller Voraussicht nach jedoch in der kommenden KW23. Werde mich dann gern bei Ihnen melden. Mit musikalischen Grüßen, Nicolas Olsen– Geschäftsführer ›All-together-now-Entertainment‹ GmbH.‹


    Bis sie zum LIPA aufbrach, war auch die Antwort von Janine da: ›Du Arme, das hört sich ja alles grauenhaft an‹, schrieb sie. ›Komm her, bitte, lass dich trösten! Nächste Woche, wenn du Ferien hast? Kevin wird auch hier sein– Mutti und Papi haben ihm ein Ticket für das Springsteen-Konzert am Dienstag im Olympiastadion geschenkt.‹


    Spontan erfasste Ines solch eine Sehnsucht nach den alten Freunden, dass sie nicht nur Janine gleich zusagte, sondern auch einen Flug buchte. Für Sonntagmorgen gab es noch günstige Tickets. One way.


    *


    Irgendwie überstand sie die beiden letzten Tage des Semesters. Gleich am Donnerstagmorgen zeigte ihr Fréderic die Meldung in der ›Sun‹ über einen neuen Verdächtigen im Mordfall Henley, den die Merseyside-Polizei in Untersuchungshaft genommen habe. ›Es heißt, dass der stadtbekannte Zuhälter Mohamed D. mit dem Cavern-Chef noch eine Rechnung offen hatte. Dafür wurde der Musiker John R., den die Polizei bereits das zweite Mal verhaftet und verhört hatte, auf freien Fuß gesetzt.‹


    Unbedarft strahlte Fréderic sie an: »Hast du John schon gesprochen? Ein Glück– das war’s wohl jetzt!«


    Ines sagte einen Moment lang nichts. War es das wirklich? Der Reporter mutmaßte, dass die Polizei auch zwölf Tage nach dem Mord noch im Dunkeln tappte, und so sehr Ines hoffte, dass John nicht mehr verdächtigt wurde– sie hatte das gleiche Gefühl. Zu willkürlich erschien diese neuerliche Verhaftung, zu vage dieses ›noch eine Rechnung offen haben‹. Sie murmelte etwas, dass John sich noch bedeckt halte.


    »Klar, kann man irgendwie auch verstehen. Weißt du, was ich vor ein paar Tagen gehört habe?«


    Martina ging mit einem »Hallo« an ihnen vorbei. Ines grüßte zurück, während Fréderic voller Eifer weiterredete:


    »Dass die ganze Geschichte mit Paul McCartney zu tun haben soll. Verrückt, was?«


    »Ziemlich. Und wieso?«


    »Nun, ermordet wurde der Betreiber des Clubs, in dem die Beatles groß geworden sind, auf dem Friedhof, wo Paul früher heimlich geraucht hat«, berichtete der Franzose. »Der neben seiner ehemaligen Highschool liegt.«


    »Sonst hätte er wohl auch auf einem anderen Friedhof geraucht«, entgegnete Ines nüchtern. Sie mochte Fréderic, hatte jedoch nicht gewusst, dass der Franzose solch ein Faible für krude Theorien hatte.


    Er lachte. »Logisch. Aber die Schule ist heute eben seine Pop-Uni, und…«, nun hielt er verlegen inne.


    »Und?«, hakte Ines nach.


    »Na ja, verdächtig ist ein Student der Uni, ein Musiker, der auch so ein großes Talent ist. Aber eben auch ein Typ, der in Schwierigkeiten steckt. Und dann heißt er auch noch John…« Endlich brach er ab, nur um gleich neu anzusetzen: »Aber jetzt ist ja alles geklärt.« Er wedelte mit der Zeitung in der Luft herum und nickte ihr zu, bevor er in die Bar ging.


    Ines wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Eine Beatles-Verschwörungstheorie, ein neuer Verdächtiger und John, das große Talent, der Typ in Schwierigkeiten. Der sich nicht meldete.


    *


    Am Samstagabend machte Ines sich gemeinsam mit Mrs Englewood auf den Weg in die Stadt. Die alte Dame war recht aufgeregt und überlegte während der ganzen Busfahrt, wen sie treffen würde im ›Cabin Club‹. Ines vermutete, dass sie sich extra für den Anlass eingekleidet hatte, denn sie trug eine terrakottafarbene, bestickte Tunika , deren Stoff nagelneu glänzte. Ines hatte das frisch gewaschene Fischerhemd aus Berlin angezogen, in einer Mischung aus Geisterbeschwörung und zur Schau gestelltem Trotz.


    Es war noch früh, keine neun Uhr, aber Mrs Englewood war sicher, dass zumindest die älteren Gäste ebenfalls zeitig kommen würden. Bereits um sieben hatte sie an Ines’ Tür geklopft und sie eingeladen, einen Teller Scouse mit ihr zu essen, »um eine ordentliche Grundlage zu haben«.


    Es schien, als habe sie recht mit ihrer Einschätzung, dass es früh losgehen würde. Bereits vor der Tür des ›Cabin Clubs‹ trafen sie auf etliche Menschen zwischen Anfang 50und weit über 80, von denen die alte Dame die meisten zu kennen schien. Die Begrüßungen und Äußerungen zum Tod Christopher Henleys flogen nur so hin und her, während sie den Club betraten.


    Dort, wo normalerweise der Eintritt kassiert wurde, saß Fred Duncan in seinem Rollstuhl und begrüßte die Ankömmlinge. Er trug einen schwarzen Anzug samt Krawatte und fühlte sich offensichtlich wohl in seiner Rolle als Gastgeber. Mrs Englewood beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuss auf die rechte Wange, Ines schüttelte seine linke Hand.


    Bildete sie sich das ein oder studierten seine scharfen Augen ihren Gesichtsausdruck?


    Die meisten Gäste waren in gedeckten Farben, viele auch durchaus ausgehfein gekleidet. Jüngere Leute waren nur wenige zu sehen, Mitstudenten konnte Ines überhaupt keine ausmachen. Die aus dem Ausland waren eventuell schon in Richtung Heimat aufgebrochen, andere würden vielleicht später eintreffen. Wie geplant waren sehr viele Veranstalter, Wirte und Kellner gekommen. Ines grüßte in alle Richtungen, wenngleich sie außer T. J. vom ›Zanzibar‹ niemanden wirklich kannte. Gesehen hatte sie etliche Gesichter schon einmal.


    Thomas stand hinter der Bar. Bereits jetzt floss das Bier in Strömen. Ines dachte, dass die Rechnung des alten Duncan also zumindest in der Hinsicht aufgehen würde. Sie wollte ihrer Vermieterin anbieten, etwas zu trinken zu holen, sie war jedoch bereits weiter durchgegangen. Von der Tanzfläche nebenan drang Musik, es hörte sich live an.


    Im Barraum standen die Leute in Gruppen zusammen, an der Wand, wo sonst große Fotorahmen Aufnahmen vergangener Partys zeigten, hingen drei Bilder des Verstorbenen, alle mit einer schwarzen Banderole. Das mittlere war ein klassisches Porträt, auf dem linken lehnte er in der Lennon-Rock’n-Roll-Pose vor dem ›Cavern‹-Eingang, das rechte zeigte ihn hinter der Theke des Clubs, ein Pint Ale in der Hand. Ines betrachtete die grobknochige Gestalt, das breite, flächige Gesicht des rotblonden Mannes, der so ausnehmend robust wirkte.


    Sie wandte sich ab und ging in den Nebenraum. Ja, es war eine fünfköpfige Band, die gerade zu ›Amazing Grace‹ ansetzte, gesungen von einer fülligen Frau um die 70mit einer großartigen Stimme.


    »Meine Liebe, ich möchte Ihnen Pete Best vorstellen.« Ihre Vermieterin war mit einem Mann mit schütterem grauen Haar und Schnauzbart vor ihr aufgetaucht. »Pete, das ist meine Untermieterin Ines Behrendt, Ines, das ist der Beatle, der Liverpool bis heute die Treue hält.«


    Der alte Mann war ein wenig kleiner als sie, das schwarze Hemd war an den Schultern zu weit, spannte dafür über dem Bauch. Seine Augen hatten fast den gleichen Farbton wie die Haare. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte er mit einem einnehmenden Lächeln. »Man sagt ja immer: Es gibt etwas Gutes in allem.«


    Pete Best flirtete mit ihr! Zwar hatte sie solch eine Plänkelei gerade mit älteren Männern hier schon häufig erlebt, in diesem Fall wusste sie jedoch nicht so recht, wie sie reagieren sollte. »Ich freue mich«, antwortete sie schließlich etwas ungelenk.


    »Ines wollte etwas über den legendären ›Casbah‹ erfahren«, sprang ihre Vermieterin ihr bei.


    »Tatsächlich?« Er strahlte. »Ich hoffe, Sie haben heute nichts anderes mehr vor!«


    Ines musste lachen, das Eis war gebrochen. »Nichts Wichtigeres, nein.«


    »Dann schlage ich vor, wir holen uns etwas zu trinken und ich erzähle Ihnen von der außergewöhnlichsten Frau, die je in Liverpool gelebt hat. Entschuldige, Rose, du kommst natürlich gleich an zweiter Stelle!«


    Mrs Englewood schlug ihm in gespielter Entrüstung auf den Arm und ließ sie allein. Pete Best fragte, was Ines trinken wollte, und ließ es sich nicht nehmen, sich zur Bar durchzukämpfen, bevor sie sich in einer etwas ruhigeren Ecke an die Wand lehnten und er von seiner Mutter und deren Idee eines Clubs im Keller ihres Wohnhauses erzählte, von den Anfängen der Quarry Men, wie die Beatles damals hießen, den Auftritten in den feuchten Gewölben.


    Bevor er sich allzu sehr in seinen Erinnerungen verlor, fragte Ines, ob er von der Idee eines deutschen Veranstalters gehört hätte, alle Beatles-Stätten zu einer Beatles-City zu vereinigen. Die Antwort war, im Vergleich zu dem Enthusiasmus, mit dem Best zuvor vom ›Casbah‹ erzählt hatte, eher zurückhaltend. Ja, gehört habe er davon, aber das käme für sie– seinen Bruder, der die ›Casbah‹-Führungen mache und ihn– nicht infrage.


    »Wir können uns auch so vor Anfragen kaum retten. Warum sollten wir uns da einer Organisation anschließen?«


    »Aber Nicolas Olsen hat Sie gefragt?«, hakte Ines nach. Damit wäre der ›Casbah‹ ein Club, der nach der Ablehnung der Betreiber nicht auf der Webseite auftauchte, anders als der ›Cabin‹.


    »Ja, da gab es mal was«, antwortete der Drummer. »Aber da müssten Sie Rory fragen, der kennt sich da besser aus.«


    Nein, sein Bruder habe sich eine hartnäckige Erkältung eingefangen und würde an diesem Abend nicht kommen. Ines solle sie jedoch sehr gern einmal draußen in West-Derby besuchen und sich den Ort ansehen, »wo alles begann«. Mit schräg geneigtem Kopf und einem Lächeln hob er ihr zuprostend sein fast leeres Pint-Glas hoch und verschwand in Richtung Bar.


    Die Band begann gerade mit den ersten Takten des Songs von Gerry & The Pacemakers, der zur Hymne des FC Liverpool geworden war, ›You’ll Never Walk Alone‹, als Ines in der Menge die Polizisten entdeckte, die sie am LIPA verhört hatten. Also tappte die Merseyside-Polizei wirklich noch immer im Dunkeln. Wären sie sicher, mit dem Zuhälter den Täter zu haben, hätten sie sich kaum auf dieser Veranstaltung blicken lassen, dachte Ines.


    Die beiden fielen allein durch ihr vergleichsweise geringes Alter auf, der dickliche Mann, der am Institut den ›good cop‹ gegeben hatte, wirkte zudem so, als sei er noch nie in seinem Leben in einem Club gewesen. Die Frau schien da souveräner.


    Ringsumher waren alle in den Gesang eingefallen, bestimmt 200Menschen sangen voller Inbrunst: »Wenn du durch den Sturm gehst, halte deinen Kopf hoch und hab keine Angst vor der Dunkelheit– geh weiter, geh weiter. Geh weiter durch den Wind, geh weiter durch den Regen.« Ines lief eine Gänsehaut über den Rücken, und sie musste Tränen unterdrücken, als sie in den Gesang einfiel. »Geh weiter mit Hoffnung in deinem Herzen– und du wirst niemals alleine gehen.


    Sogar die Polizisten hatten mitgesungen– oder zumindest die Lippen bewegt. Als der Song beendet war, brach Applaus los. Thomas betrat die improvisierte Bühne und ergriff das Mikro. Auch er hörte sich ergriffen an, als er die Gäste begrüßte.


    »Wir sind hier heute zusammengekommen, um eines Mannes zu gedenken, ohne den Liverpool ebenso wenig Liverpool wäre wie ohne Gerry & The Pacemakers, und wir tun das auf unsere Art. Deshalb lasst uns unsere Gläser erheben auf Christopher Henley, der für uns alle ein Freund war und den jemand brutal aus der Blüte seiner Jahre gerissen hat. Wir wissen nicht, wer es war, aber wir alle hoffen, dass der Mörder bald gefunden und seiner gerechten Strafe zugeführt wird.«


    Er hielt sein Pint-Glas hoch und die Band stimmte ›Ferry’ Cross The Mersey‹ an. Thomas trank einen Schluck und wollte gerade die Bühne wieder verlassen, als Ines auf einmal eine Stimme hörte, die sie kannte:


    »Ach, und ich dachte, du weißt, wer Henley umgebracht hat.«


    John schob sich durch die Menge nach vorn. Ines traute sich kaum, ihn anzuschauen; obwohl er sehr laut sprach, hatte seine Stimme einen schleppenden Klang, der das Schlimmste erwarten ließ. Die beiden Polizisten sahen konzentriert in seine Richtung.


    »So was hast du doch den Bullen erzählt, oder?«


    Thomas machte einen Schritt auf ihn zu, sagte leise etwas, was Ines nicht verstand.


    »Was? Ich verstehe dich nicht!« John schien bemüht, so laut wie nur möglich zu sprechen, fast schrie er es heraus. Die Bandmitglieder waren verunsichert, sie wiederholten das Intro in Schleifen, die Sängerin blieb still. »Du wolltest nicht, dass sie mich ein zweites Mal einlochen und quälen?«


    Der Polizist, McErran, fiel Ines auf einmal der Name ein, machte eine Bewegung, als wollte er auf John zustürzen, seine Kollegin hielt ihn zurück.


    »Guck dir an, was sie aus mir gemacht haben. Guck’s dir an. Du kennst doch den Anblick noch, oder erinnerst du dich nicht mehr?«


    »Es reicht.« Ohne zu überlegen hatte Ines sich den Weg zu den Männern gebahnt. Die Gäste in der Nähe der beiden waren nach Johns letzter Bemerkung zurückgewichen, die Musiker hatten sich in die Fortführung des Songs gestürzt; sie spielten zu schnell, als wollten sie es hinter sich haben. Die Frau setzte einmal mit ihrem Gesang an, fand nicht hinein und begann die Melodie mitzusummen.


    Thomas, das sah Ines nun, als sie vor ihnen stand, war wachsbleich geworden, seine Schultern bebten. Johns ohnehin schmales Gesicht schien in den wenigen Tagen abgemagert, über der Oberlippe und am Kinn sprießte scheckiger Bartwuchs, die Augen lagen in tiefen Höhlen und waren glasig, die Pupillen winzig klein.


    »Mach nicht andere für deine Sucht verantwortlich!« Das sagte sie so kalt wie sie konnte.


    »Du, du…« John hatte nicht nur mit der Aussprache Probleme, sein Arm wedelte unkoordiniert herum. »Du hast mich doch auch verraten. Er erzählt den Bullen, dass ich es war, und du, du haust ab. Tauchst ab, bist weg. Klar, du hast ja auch gleich Mark gesagt, dass sie sich einen anderen suchen sollen. Hast du selbst auch schon einen Neuen gefunden?«


    Die Band war mit ihrer Schnellversion des Mersey-Songs zum Ende gekommen, die Musiker legten die Instrumente auf den Boden und verließen fast fluchtartig die Bühne, bewegten sich in Richtung des Barraums. Die plötzliche Stille war körperlich spürbar, und die anderen Gäste begannen wie unter Zwang zu reden. Thomas schüttelte betroffen den Kopf und folgte der Band. John und Ines standen inmitten der großen Veranstaltung fast allein da, wenngleich die beiden Polizisten sie nach wie vor im Blick hatten, wie Ines nur zu bewusst war. Mit schier unmenschlicher Selbstbeherrschung schaffte sie es, John nicht anzuschreien. Stattdessen kanzelte sie ihn mit verhaltener Wut ab:


    »Ja, bemitleide dich ein bisschen selbst, das hilft weiter. Ich war da. Ich habe alles versucht, um zu dir zu kommen, sie haben mich nicht gelassen. Ich habe einen Anwalt besorgt, weil du den Pflichtverteidiger nicht wolltest. Und ja, ich habe Mark Bescheid gesagt. Wär’s dir lieber gewesen, der Gig wäre geplatzt, wenn du nicht rechtzeitig rausgekommen wärst?«


    Einen Moment lang reagierte John überhaupt nicht. Vermutlich mussten die Worte erst zu ihm durchdringen. Dann dachte Ines, dass er gleich vor ihr zusammenbrechen würde. Als sei ein Schalter umgelegt worden, begann er zu stammeln, dass er das nicht gewusst habe, dass es die Hölle gewesen sei im Gefängnis.


    »Sie haben gesagt, Thomas würde mich jetzt nicht mehr decken und so ein Zeug. Keiner hat mir gesagt, dass du da warst, und ich, ich wusste ja, dass es idiotisch war, wie ich mich am Flughafen aufgeführt habe, und da dachte ich, du hast die Schnauze voll und bist weg und…« Er begann zu schluchzen.


    »Vielleicht wäre das die beste Lösung«, sagte Ines leise.


    »Nein, bitte nicht. Bitte, Ines, du bist das Beste, was mir je passiert ist. Ines, um Himmels willen!« Mit einem ungelenken Satz war er auf der Bühne und griff sich die Gitarre, legte die Schalter um und begann mit einer Sicherheit, die sie ihm in seinem Zustand nicht zugetraut hätte, Akkorde zu greifen, die Saiten zu zupfen, einen verschleppten Blues anzustimmen.


    Wie gebannt stand Ines da, lauschte den herzzerreißenden Klängen.


    John sah nicht auf, er war eins mit der Gitarre und begann leise zu singen: »If I could choose a place to die, it would be in your arms.«


    Die anderen Gäste waren wieder näher herangerückt und hörten zu, erlagen der Intensität. Ines spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sie wollte das nicht. Sie konnte das nicht. Sie würde sich nicht mit einem Junkie einlassen.


    »Do you wanna see me crawl across the floor to you?« Es klang heiser und verzweifelt.


    Nein!, dachte Ines und riss sich mit Macht los, drehte sich um und strebte dem Ausgang zu, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.


    


    

  


  
    15. Kapitel


    »We are alive«, dröhnte Bruce Springsteen durch die hölzerne Tür von Janines Wohnung bis auf den Hausflur, es klang irisch und tieftraurig und wieder stiegen Ines Tränen in die Augen. Sie hatte nicht geschlafen, sich nur in ihrem Bett hin und her gewälzt, war wieder und wieder kurz davor gewesen, in die Stadt zurückzufahren. Aber John wäre ohnehin längst nicht mehr im ›Cabin Club‹ gewesen, hatte sie sich gesagt. Und sie konnte ihn nicht retten. Das konnte niemand, nur er selbst.


    Sie gab sich einen Ruck, wischte die Tränen ab und klingelte, setzte ein Lächeln auf. Als niemand öffnete, ließ sie den Finger auf dem Klingelknopf ruhen und klopfte mit der anderen Hand an die Tür. Endlich erschien Janine.


    »Kevin, stell die Musik leiser!«, rief sie nach hinten in die Wohnung hinein und fiel Ines um den Hals. »Hallo, komm rein!«


    »Ich hatte Glück, dass die Haustür unten nur angelehnt ist«, meinte Ines zu den Geschwistern. Kevin war aus dem Wohnzimmer gekommen, wo er die Lautstärke heruntergeregelt hatte, er sah frisch und gesund aus und zog Ines in seine Arme.


    »Für dich nimmt sich sogar der Boss zurück, Schwesterherz.«


    Janine seufzte übertrieben. »Gestern Abend ist er angekommen und seitdem hören wir nichts anderes. Ich bin drauf und dran, meine alte Kuschel-Rock-CD rauszuholen.«


    »Sie weiß, dass ich mir kein Hotel leisten kann«, rechtfertigte Kevin sich, »deshalb versucht sie mich zu erpressen. Aber ich muss mich doch vorbereiten auf den großen Abend.« Er griff nach Ines’ Koffer. »Du willst wohl länger bleiben?«


    Ines antwortete nicht gleich, Janine half ihr mit einem »Meinetwegen gern« und öffnete die Tür zu ihrem Arbeitszimmer, in dem das Gästesofa stand. Als Studentin war sie zu einer WG in die Altbauwohnung gezogen; als sie später ihre Stelle beim Senat antrat, beschloss sie, für ausziehende Mitbewohner keine Nachmieter zu suchen. Nun genoss sie es, allein in der großen Dreiraumwohnung zu leben, wenn auch nicht gerade in der besten Gegend der Hauptstadt.


    »Ich werde wohl von hier aus gleich nach Dresden weiterfahren. Ich muss ein bisschen arbeiten, Geld verdienen«, lieferte Ines mit Verspätung ihre Erklärung. Auf dieser Couch hatte sie mit John geschlafen, vor genau einer Woche. Auf dem kleinen Balkon hatten sie morgens Kaffee getrunken. Sie schluckte.


    Janine strich ihr über den Arm und schob sie in Richtung Küche. Kevin sagte, dass er sich freuen würde, sie für länger in der Nähe zu haben.


    »We’ve been swallowed up«, sang Bruce Springsteen dunkel und getragen und Ines dachte, dass sie sich genau so fühlte: ausgespuckt.


    »Wir sind quasi gerade erst vom Frühstückstisch aufgestanden«, berichtete Janine und fragte, ob Ines noch etwas essen wolle.


    Sie nickte. Am Morgen hatte sie nichts heruntergebracht und nur einen Apfel auf dem Weg zum Flughafen zu sich genommen.


    »Dann setz dich mal.« Janine klang regelrecht mütterlich und Ines genoss die Fürsorge. »Vollkornbrot, richtig? Kevin, kochst du uns noch einen Kaffee?«


    »Du meinst, bevor du mich hinaus in die gefährliche, große Stadt schickst, damit ihr Mädels in Ruhe über uns Typen herziehen könnt?« Er bedachte Ines mit einem warmen Grinsen. »Mach ich. Und du, Schwesterherz, schläfst dann noch eine Stunde, okay? So, wie du aussiehst, kann ich dich heute Abend nicht ausführen.«


    »Ich habe ihm nur eine geschönte und gekürzte Version von dem, was du mir geschrieben hast, erzählt«, sagte Janine, als sie unter sich waren. »Eigentlich nur, dass es nicht so gut läuft mit dir und John und dass du etwas Ablenkung brauchst.«


    Fast wäre Ines in hysterisches Lachen ausgebrochen. Kevin hatte recht, sie musste dringend schlafen. »Das ist wirklich eine sehr geschönte Version«, fing sie an und berichtete ihrer Freundin, was am Vorabend passiert war.


    *


    Die Geschwister hatten ein regelrechtes Besuchsprogramm vorbereitet und Ines ließ sich gern mitschleifen. In der Helmut-Newton-Ausstellung machte Kevin blöde Witze und wurde von den beiden Frauen ignoriert, auf dem Mauerpark-Flohmarkt wollten er und Ines viel länger als Janine in den Kisten mit CDs und Schallplatten stöbern, und beim Kaffee im schönsten Sonnenschein vor dem Nobelhotel Adlon waren sich alle einig, dass Berlin eine Stadt war, in der man es sich gut gehen lassen konnte.


    Spät abends– obwohl Ines nach ihrem Gespräch mit Janine ein wenig geschlafen hatte, fielen ihr fast die Augen zu– lud Kevin sie in eine nette kleine Eck-Pizzeria ein und erzählte von seinen Plänen, sich mit einer Physiotherapie-Praxis selbstständig zu machen, erörterte die Risiken, die Aussichten und die zu erwartenden Probleme.


    Ines war klar, dass er sie auch damit auf andere Gedanken bringen wollte, und sie ging dankbar darauf ein, erinnerte ihn an seine schlechten Rechenkünste und bestätigte ihm, wie gut seine Massagen waren.


    *


    Am nächsten Morgen brach Janine früh zur Arbeit auf; Kevin und Ines saßen noch lange nach dem Frühstück in der Küche und überlegten, was sie mit dem Tag anfangen sollten, als es klingelte. Kevin hatte wieder Bruce Springsteen eingelegt, dieses Mal Live-Aufnahmen, und spielte enthusiastisch Luftgitarre, während er zur Tür ging.


    Die realen Gitarren von ›Tenth Avenue Freeze Out‹ übertönten jedes Geräusch aus dem Flur; sehr schnell kehrte er zurück, an seiner Seite John. Ein übernächtigter John, der jedoch nicht high war. Die Augen schienen klar, die Pupillen eher zu groß. Ines war von ihrem Stuhl aufgesprungen und starrte ihn an, als sähe sie ein Gespenst. John zog die Nase hoch und machte eine Bewegung, als wollte er ihr die Hand reichen, überlegte es sich dann anders und kratzte sich den linken bloßen Unterarm.


    Keine Einstichstellen, registrierte Ines. Auch am Samstagabend hatte sie keine gesehen. Also rauchte oder sniffte er bloß.


    Bloß.


    Alles in ihr ging auf Abwehr, sie wusste nicht, wie sie ihn anschauen sollte, ihre Mundwinkel blieben wie festgefroren. Aus dem Wohnzimmer dröhnte der Boss mit ›41Shots‹.


    Kevin war neben John stehen geblieben, er räusperte sich: »Ich habe ja keine Ahnung, was zwischen euch vorgefallen ist«, sagte er auf Englisch. »Aber, Ines, du solltest diesem Mann eine zweite Chance geben. Jemanden, der so Gitarre spielt, schickt man nicht in die Wüste.« Er blickte von ihr zu John, aber keiner lachte. Kevin wirkte nervös, als er weitersprach: »Ich kann ja verstehen, dass ich dir nicht gut genug war, aber dieser Kerl hier?« Er schüttelte den Kopf und Ines fragte sich, ob das ihr galt oder seinem dummen Gerede. »Ich gehe mal einkaufen.« Und damit verschwand er.


    John blieb wie angewurzelt stehen, knetete seine Hände. Ines meinte, als Erstes klarstellen zu müssen, was es mit Kevins Bemerkung auf sich hatte:


    »Wir hatten wirklich nie was miteinander. Kevin war wohl mal ein bisschen in mich verknallt, aber das war’s auch.«


    John nickte.


    »Verdammt, du hättest doch bei der Ausreise direkt wieder verhaftet werden können!«, brach es aus ihr heraus.


    »Das war mir egal«, sagte er heiser. »Mir ist alles egal, wenn du nicht…« Er verstummte, Ines sah Schweißperlen auf seiner Stirn.


    »Du bist auf Entzug«, stellte sie fest.


    »Nicht schlimm.« Er machte eine unkoordinierte Handbewegung. »Ich war drei Tage– knapp drei Tage– drauf. Nie viel, gesnifft. Hat mich sowieso umgehauen nach der ganzen Zeit. Und Samstagabend hab ich wieder aufgehört. Nachdem…«, er stockte und zog wieder vernehmlich die Luft ein. »Ines, es tut mir so unendlich leid. Alles. Ich schäme mich so. Wenigstens das musst du mir glauben.«


    Sie deutete auf den Stuhl, wo Kevin gesessen hatte, füllte ein Glas mit Wasser und stellte es ihm hin. »Trink. Du musst das Gift aus dem Körper kriegen. Nimmst du irgendwas?«


    Er hatte sich auf den Stuhl sinken lassen und nahm das Glas, hielt es mit beiden Händen. »Nein. Kalt. Aber es ist nicht schlimm.«


    Sollte die Wiederholung ihr zu denken geben? Wenn er wirklich nicht viel genommen, drei Tage ein bisschen gesnifft hatte, dann konnte er es gut so schaffen. Am Samstagabend hatte er aber eindeutig mehr als ein bisschen intus gehabt. Junkies lügen, dachte sie. Junkies lügen immer.


    Verdammt, sie wollte nicht in diese Suchtspirale hineingezogen werden!


    Sie setzte sich ihm gegenüber, registrierte, wie sie abwehrend ihre Arme vor der Brust verschränkte.


    »Im Knast war ein Dealer«, begann John stockend. »Ein Dealer riecht einen Junkie, und er hat mich gerochen.« Er lachte einmal trocken auf. »Die Bullen haben mich fertiggemacht, immer wieder, gesagt, dass Thomas mich für schuldig hält, dass sie Zeugen hätten, die mich auf dem Friedhof gesehen hätten, und sie würden mich so lange eingebuchtet lassen, bis ich gestehe.«


    Nun sprach er wie gehetzt, Ines hatte Probleme, ihn zu verstehen. »Es gab eine Gegenüberstellung. Mit fünf anderen Männern aufstellen, Nummer um den Hals und eine Wand anglotzen. Danach sagen sie dir nichts. Nur: vielen Dank, das war’s.« Er starrte auf den PVC-Belag des Fußbodens.


    »Und dann wirst du zurück in deine Zelle geführt, und dieser Typ zischt dir zu: ›Du weißt doch, wie das hier erträglicher wird.‹« Er ahmte ein kaum hörbares Flüstern nach. »Und: ›Ich kann dir helfen.‹« John schüttelte sich, trank einen Schluck Wasser. »Keine Ahnung, ob er wirklich was hatte, aber die Vorstellung hat gereicht. Mitten in dem Albtraum das Zeug irgendwie so nah, so greifbar.«


    Nachdem die CD zum Ende gekommen war, war es so still, dass man das Ticken der Küchenuhr überlaut hörte. Ines wollte nichts dazu sagen, sie konnte nicht. Wieder sah John zu Boden, wieder machten seine Nasenschleimhäute ihm zu schaffen.


    »Und dann komm ich urplötzlich raus, keine Erklärung, keine Entschuldigung. Ich weiß, ich hätte fragen sollen: Was ist jetzt mit euren Zeugen? Aber ich wollte bloß weg, zurück in mein Leben. Aber du bist nicht erreichbar, und sie hatten mir nie gesagt, dass du da gewesen warst, und ich wusste, was für ein guter Gitarrist Francesco ist und…«


    Ines’ Hand machte sich selbstständig und griff nach seiner.


    »Ich will mit deiner Junkie-Scheiße nichts zu tun haben«, sagte sie so abweisend wie sie konnte. »Du wirst clean und rührst das Zeug nie mehr an. Beim nächsten Mal bin ich weg und werde nie wieder auch nur mit dir reden. Ist das klar?«


    Ihre Hand schmerzte, so fest drückte er sie.


    »Absolut«, versprach er.


    Einen Moment lang saßen sie schweigend so da. Dann sagte Ines ihm, dass die Polizei einen neuen Verdächtigen inhaftiert hatte. »Deshalb haben sie dich wohl wieder laufen lassen.«


    Er nickte bloß. »Deine Vermieterin hat mir verraten, dass du hier bist«, sagte er. »Und«, er lächelte unsicher, »dass du nicht so cool bist, wie du am Samstag getan hast.«


    Ines ging nicht darauf ein. »So richtig cool war es ja eh nicht, den ursprünglichen Plan sausen zu lassen. Ich wollte an dem Abend die Veranstalter befragen. Mit Pete Best habe ich gesprochen, er betreibt bis heute mit seinem Bruder den ›Casbah‹, und damit sollten wir uns noch mal beschäftigen– aber sonst mit niemandem.«


    John hatte sich von der Obstschale auf dem Tisch bedient und begonnen, eine Banane zu essen, dabei schien ihm jedoch übel zu werden, er legte sie nach zwei Bissen weg.


    »Ist nicht so das Richtige«, behauptete er. Er hatte wieder Schweißperlen auf der Stirn und begann unkontrolliert zu zittern. Vergeblich krampfte er die Hände ineinander.


    »Willst du dich hinlegen?«, fragte Ines.


    Er nickte.


    »Du kennst dich ja aus.« Sie deutete in Richtung des Arbeitszimmers. Er stand auf und verließ mit tastenden Schritten die Küche.


    Ines sah ihm nach, dann erhob sie sich ebenfalls und inspizierte Janines Teevorräte. Sie fand eine Packung Kamillenblüten und brühte eine große Tasse damit auf.


    Konnte das gut gehen? Was hatte sie selbst gesagt? So was klappt nicht. Aber es war kein richtiger Entzug nach drei Tagen sniffen. Sie starrte auf die laut tickende Uhr, bis sie den Tee abseihen konnte, gab einen Löffel Honig hinzu und trug die Tasse über den Flur, wo Johns Reisetasche auf dem Boden stand.


    Er lag zusammengekrümmt unter der Bettdecke, noch immer zitterte er. Als Ines hereinkam, schloss er die Augen. Es war ihm peinlich, dass sie ihn so sah, dachte sie. Sie stellte den Tee auf den Couchtisch und setzte sich neben ihn auf das ausgeklappte Sofa, strich ihm die verschwitzte Ponysträhne aus der Stirn. Nach wie vor war er unrasiert, die langen, flusigen Barthaare ließen das Gesicht noch bleicher erscheinen.


    »Du musst das nicht tun«, brachte er leise hervor. »Schmeiß mich raus, steck mich ins Krankenhaus. Sag mir bloß, dass ich danach wiederkommen kann.«


    »Psscht«, machte sie. »Wir kriegen das hin.« Hoffentlich, dachte sie.


    *


    Als Kevin mit Tüten voller Lebensmittel in die Wohnung zurückkam, saß Ines mit Janines Notebook in der Küche. Gerade hatte sie der Freundin eine Mail geschickt, um sie vorzuwarnen, dass sie nun drei Übernachtungsgäste hatte.


    »Hi!«, Kevin hievte die Tüten auf die Arbeitsfläche. »Ich habe mir gedacht, ich koche uns ein Chili. John sieht auch so aus, als könnte er was Solides zu essen gebrauchen. Wo ist er denn? Sag bitte nicht, du hast ihn wieder vor die Tür gesetzt!«


    Ines begann zu lachen. »Du bist ja besorgt um mein Liebesleben! Nein, er hat sich nebenan ein bisschen hingelegt. Sag mal«, sie zögerte, weil sie nicht wusste, wie viel sie Kevin sagen sollte. Janine hatte sie die Wahrheit geschrieben. »Du hast nicht zufällig deine Gitarre dabei?«


    Kevin legte eine Plastiktüte vom Fleischer in den Kühlschrank, reihte Dosen mit Chili-Bohnen neben dem Herd auf. »Nein«, er grinste breit. »Dann hätte Jannie mich bestimmt schon erschlagen. Mit dem Boss geh ich ihr schon genug auf die Nerven.« Er holte eine Zwiebel aus dem Netz und begann, sie zu schälen.


    Das leise Geräusch des Mailprogramms kündigte Janines kurze, herzliche Antwort an. Sie freue sich, wenn die beiden wieder zusammenkämen. Ines werde schon sehen, es würde alles gut.


    Mit einem kleinen Seufzer klappte sie das Notebook zu. »Soll ich dir helfen?«


    »Wenn du willst.« Kevin schob das Zwiebelnetz zu ihr herüber.


    *


    Das Chili köchelte vor sich hin, als Geräusche aus dem Bad verrieten, dass John unter die Dusche gegangen war. Sofort verschwand Kevin in Richtung Wohnzimmer. Im gleichen Moment wurde die Wohnungstür geöffnet und Janine kam von der Arbeit.


    »Das riecht aber gut! Es hat ja doch etwas für sich, nicht allein zu leben.« Sie stellte ihre Tasche auf dem Küchenstuhl ab und zog ein paar DIN-A4-Blätter hervor. In diesem Moment rockte nebenan Bruce Springsteen los. Janine verdrehte die Augen. »Andererseits bleibt man von so etwas verschont.«


    Ines lachte. »Ja, man sollte meinen, morgen Abend, wenn das Konzert losgeht, hat er selbst keine Lust mehr auf die Musik. Was hast du da?«


    »Ich hatte nicht viel Zeit heute, aber ich habe das Offensichtliche im Internet durchgeklickt. Nicolas Olsen findet man leicht.«


    Ines nahm sich die Ausdrucke. Es waren Artikel aus Wikipedia, Zeitungen und Zeitschriften sowie Blogeinträge. »Jetzt komme ich mir ziemlich dämlich vor«, gestand sie. »Das hätte ich die ganze Zeit auch schon machen können.«


    »We take care of our own«, sang Kevin laut in breitestem Amerikanisch mit, als er in die Küche zurückkehrte. Er nahm seine Schwester in den rechten und Ines in den linken Arm. »Don’t we?«


    Janine gab sich Mühe, ihn streng anzuschauen, musste dann aber lachen. Ines warf einen Blick auf die Texte. Olsen hatte die Internationale Schule in Berlin besucht und Wirtschaftswissenschaften studiert– immerhin unter anderem in St. Andrews. Ausführlich beschäftigten sich die Artikel mit seinem Musiklabel und seinem Buchverlag. Anscheinend hatte er dafür viel Anerkennung geerntet.


    John kam mit noch feuchten Haaren in die Küche, in dem sauberen dunkelgrünen T-Shirt wirkte er noch dünner als zuvor in dem hellen, aber er sah deutlich besser aus.


    »Hallo«, begrüßte er Janine. »Tut mir leid, dass ich hier so reingeplatzt bin. Ich musste Ines einfach sehen.«


    »Kein Problem«, antwortete Janine und bat Ines: »Sag ihm, dass er allemal pflegeleichter ist als mein Bruder.«


    Kevin deckte den Tisch, während er laut sang und zwischendurch Luftgitarre spielte, Ines übersetzte für Janine.


    John lachte und es war ein richtiges, offenes Lachen, aber kurz darauf schien es, als würde das überlaute ›Shackled And Drawn‹ an seinen Nerven zerren. Ines ging über den Flur und drehte die Anlage leiser.


    Als sie in die Küche zurückkehrte, hatte Kevin die Ausdrucke zur Hand genommen.


    »Das ist euer ominöser Veranstalter?«, fragte er. »Ganz schöner Schnösel, was?«


    Ines stöhnte auf und holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Sie hatte das Gefühl, das jetzt zu brauchen. »Fang du auch noch so an«, sagte sie auf Deutsch. »Ich finde, das liest sich ganz eindrucksvoll.«


    Janine zog einen Öffner aus einer Schublade und reichte ihn der Freundin, schaute John an und deutete auf die Bierflasche. Der schüttelte den Kopf und goss sich selbst ein Glas Wasser ein. Kevin hingegen gestikulierte wild ausholend, dass Ines ihm eine Flasche reichen sollte.


    Janine streckte ebenfalls die Hand aus. »Die Internationale Schule ist eine Privatschule«, ordnete sie nach einem Schluck ein. »Die Uni hier in Deutschland ist auch privat. Und wenn mich nicht alles täuscht, ist St. Andrews nicht unbedingt eine Institution für Hochbegabte, sondern eher für hochgradig Reiche.«


    John, der am Tisch saß, während die drei standen, hatte bei dem schottischen Namen aufgehorcht. Er warf ein, dass die Mitglieder des britischen Königshauses dort studieren würden. Sein Gesichtsausdruck bezeugte, was er von ihnen hielt.


    »Es geht um Olsen«, informierte Ines ihn. »Janine hat schon herausgefunden, dass die ›All-together-now-Entertainment‹ seinem Vater gehört, der ihm davor ein Musiklabel und einen Buchverlag finanziert hatte. Das Studium passt demnach genau ins Bild.«


    John nickte.


    »Immerhin sind die Artikel über den Verlag und das Label allesamt Lobpreisungen.«


    »Das heißt nicht viel«, meinte Janine. »Du weißt nicht, was hinter den Kulissen passiert ist, und es dürfte auch nicht allzu schwer sein, solche positiven Einschätzungen von ein paar Bloggern zu bekommen. Die sind doch bestimmt schon froh, wenn sie Bücher und CDs kriegen.«


    Kevin füllte das Chili auf und übersetzte dabei für John. Der saß in sich versunken da, es sah aus, als habe sein Zittern wieder begonnen. Während alle zu essen begannen, fragte Kevin, ob Ines ihm schon von der Beatles-Verschwörungstheorie erzählt habe.


    Mit einem kaum sichtbaren Lächeln schüttelte John den Kopf. »Worum geht’s da?«


    Ines gab eine Zusammenfassung von Fréderics Geschichte, wobei sie den Schluss mit dem Verdächtigen wegließ, wodurch das Konstrukt noch sinnloser wirkte.


    »So, so, Paul hat heimlich auf dem Friedhof geraucht«, sagte John denn auch nur, wobei ihm der ironische Tonfall ganz offensichtlich schwerfiel. Längst hatte er den Löffel abgelegt, obwohl sein Teller noch halb voll war.


    Janine fragte holprig, ob er etwas anderes essen oder trinken wolle. Er dankte ihr mit einem Lächeln und schüttelte den Kopf.


    »Dieser neue Verhaftete dürfte interessanter sein«, meinte Ines. »Es ist ein Zuhälter, der mit Henley noch eine alte Rechnung offen hatte, behauptet die ›Sun‹.«


    John nickte nachdenklich. »Henley war kein Waisenknabe, so viel ist klar«, sagte er. »Und an dem alten Friedhof war früher der Straßenstrich.«


    Wann früher?, dachte Ines. Und ob John…? Entsetzt starrte sie ihn an. Er erwiderte ihren Blick, emotionslos, wie sie fand, trank noch einen Schluck Wasser und sagte leise, er würde sich wieder hinlegen.


    


    

  


  
    16. Kapitel


    Einen Moment lang schwiegen alle drei. Ines fragte sich, ob Janine verstanden hatte, worum es ging. Kevin aß einen Löffel Chili, dann sagte er für seine Verhältnisse recht zögerlich: »Wenn ihr irgendwas braucht, ich arbeite in Dresden sehr eng mit einem praktischen Arzt zusammen. Ich denke, der würde auch ein Rezept an eine Apotheke faxen.«


    Ines hätte fast hysterisch losgelacht. War es so offensichtlich, was mit John los war?


    »Nun schau mich nicht so an, Schwesterherz! Ein bisschen Erfahrung habe ich auch in dem Bereich.«


    »Ich pack das nicht!« Ines stützte den Kopf in ihre Hände. »Ich pack das einfach nicht!«


    »Ach komm!« Janine zog sie an sich. »Wein ruhig. Klar packst du das.«


    »Regel Nummer eins«, Kevin hob Ines’ Kinn hoch, damit sie ihn anschaute. »Er muss es packen, nicht du.«


    Nun brachen ihre Tränen hervor. »Das weiß ich doch! Aber wenn du da drinsteckst, dann funktioniert es nicht nach Lehrbuch.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Kevin klang jetzt sehr sanft. »Pass auf, wir beide lassen Jannie allein hier aufräumen, schließlich haben wir schon gekocht, und ich massiere dich mal ausgiebig.« Er stand auf, ging um den Tisch herum und zog Ines hoch, mit sich in das Wohnzimmer.


    Janine hatte ihrem Bruder ein Lager auf einer Isomatte bereitet. Ines weinte noch immer vor sich hin, sie fingerte ein Papiertaschentuch aus der Hosentasche und putzte sich die Nase, bevor sie ihr T-Shirt und ihren BH auszog und sich bäuchlings auf den Schlafsack legte. Kevin verschwand noch einmal, um Öl aus dem Bad zu holen, dann begann er mit kreisenden Bewegungen, ihre Schultern zu lockern.


    Ines kämpfte nach wie vor gegen die Tränen an. »Warum kann ich mich nicht in einen netten, normalen Typen verlieben?«, fragte sie zwischen zwei Schluchzern.


    »Du meinst, in einen alten Punk wie mich?« Kevins geübte Hände arbeiteten sich in die Tiefe der Muskeln vor.


    Zwischen zwei Schluchzern musste Ines lachen. Tatsächlich hatte sie nicht an ihren eher biederen Ex Mirco, sondern an Kevin gedacht. Trotz seiner Musikversessenheit, Ohrringe und Tattoos. »Zum Beispiel«, sagte sie.


    »Das weiß ich auch nicht. Andererseits: Überleg doch mal, was ich früher alles so angestellt habe.« Er hatte eine verhärtete Verspannung aufgespürt und nahm sie sich kraftvoll vor.


    Ines unterdrückte einen Schmerzenslaut. »Das kannst du doch nicht vergleichen! Du hast gekifft und ein bisschen gezündelt, und John…«


    »Beim Kiffen ist es ja nun auch nicht immer geblieben. Und einmal hätte ich fast das Gymnasium Klotzsche abgefackelt. Meine Eltern fanden das nicht witzig, erinnere dich.«


    »Aber– aua!– trotzdem war das ein Dummejungenstreich.«


    Hartnäckig bohrten sich Kevins Daumen in die Verspannung. »Eben. Ein Dummejungenstreich von verwöhnten Vorort-Kindern. Gib John eine Chance. Er ist immer noch der gleiche Mann, in den du dich verliebt hast, auch wenn du jetzt ein paar Sachen über ihn weißt, die du nie wissen wolltest.«


    *


    Es war fast taghell im Arbeitszimmer. Die blassblauen Vorhänge hielten kaum etwas von der Abendsonne ab. Wieder hatte John sich unter der Decke zusammengerollt, aber er schaute Ines an, als sie hereinkam.


    »Ich wollte fragen, ob du noch was brauchst.«


    Er setzte sich halb auf und schüttelte den Kopf. »Es geht schon wieder. Wenn ich euch nicht störe, kann ich auch mit zurückkommen.«


    »Warum solltest du uns stören?« Sie setzte sich auf die Sofakante.


    »Ich bin nicht auf den Strich gegangen, ich habe nur alten Omas die Handtasche geklaut«, sagte er, anstatt ihre Frage zu beantworten, in einem harten Tonfall. »Falls dich das beruhigt.«


    »Ja, tut es«, entgegnete Ines ebenso brüsk, fuhr erst nach einer kurzen Pause fort. »Weil ich das mit dem Klauen schon wusste. Ich weiß nicht, wie viel mehr ich noch ertragen könnte.«


    »Ja, logisch.« Es klang noch immer harsch, aber auch resigniert.


    »Also, ist da noch was?« Fast wäre sie selbst über ihre Frage erschrocken.


    John schien wieder zu frieren, er zog die Decke um seine schmalen Schultern. »Was erwartest du noch? Was traust du mir zu?«


    Erneut stiegen Ines Tränen in die Augen. »Ich weiß es doch nicht!«


    »Also, fassen wir noch mal zusammen: Jede Menge Verstöße gegen das Betäubungsmittelgesetz in zwei Ländern inklusive Autofahren unter Drogen– in einem geklauten Auto, ohne Fahrerlaubnis. Diebstahl, Raub, Körperverletzung. Das war’s.« Sein Blick fragte, ob sie damit klarkommen konnte.


    Ines schob ihre Hand unter die Decke und strich ihm über die Schulter. »Komm mit in die Küche. Bitte.«


    Janine saß mit ihrem Notebook am Tisch. Kevin hatte eine frische Flasche Bier vor sich stehen, mit der flachen Hand klopfte er eine Melodie auf seinem Oberschenkel.


    »Dann kann ich wieder Musik anmachen«, freute er sich, als die beiden hereinkamen.


    »Aber nicht noch mal Springsteen. Ich kann es echt nicht mehr hören«, machte Janine geltend. »Irgendwas Ruhiges.«


    Vor sich hin brummend verschwand Kevin in Richtung Wohnzimmer, legte im Vorbeigehen John die Hand auf die Schulter.


    Janine winkte sie zu sich. »Er sieht aus wie John«, sagte sie auf Englisch und deutete auf den Monitor.


    »Wer?«, fragte Ines, dann trat sie neben John, der bereits auf den Internet-Artikel blickte.


    Der ›Express‹ hatte zu dem Text über die neuerliche Verhaftung im Mordfall Henley ein Foto gestellt. Wenngleich die Augenpartie des Zuhälters durch einen schwarzen Balken unkenntlich gemacht worden war, konnte Ines erkennen, was Janine meinte: Mohamed D. war ebenfalls eher klein und sehr schlank, seine Haare waren ein wenig dunkler, hatten aber die gleiche Länge wie Johns. Auch er trug sie lose im Nacken zusammengebunden.


    »Diese Zeugen, von denen die Polizei gesprochen hat«, brachte sie in Erinnerung. »Vielleicht haben sie im Dunkeln jemanden gesehen, der dir ähnelt.«


    John machte ein zustimmendes Geräusch, er war noch mit dem Artikel beschäftigt. Ines begann ebenfalls zu lesen.


    Von den Zeugen erwähnte das Blatt nichts, dafür hatte es eine Prostituierte ausfindig gemacht, die behauptete, Christopher Henley sei vor einem halben Jahr, als sie für Mohamed D. anschaffen ging, einmal mit dem Zuhälter aneinandergeraten. ››Er war ein wahrer Gentleman‹, sagt die 27-jährige Urzula. ›Er wollte, dass Mohamed mich besser behandelt, und hat ihn einmal mitten auf der Straße niedergeschlagen.‹‹ Das habe der Zuhälter nie vergessen.


    Nachdenklich nickte Ines. Janine erzählte, dass sie das Netz mit verschiedenen Suchanfragen durchforstet habe und noch einige ähnliche Artikel gefunden hätte.


    Kevin hatte sich für eine CD der australischen Band Naked Raven entschieden, die Ines der Freundin vor zwei Jahren geschenkt hatte. Leise mitsummend kam er in die Küche zurück.


    »Das könnte doch wirklich ein Motiv sein«, überlegte Ines laut. »Solch eine Demütigung auf offener Straße.«


    »Aber sich erst nach einem halben Jahr dafür zu rächen?«, zweifelte John.


    »Vielleicht haben sie erneut Streit bekommen«, warf Janine ein.


    John schien nicht überzeugt. »Soviel ich weiß«, er suchte Ines’ Blick, »ist der Strich schon seit Jahren nicht mehr dort an der Kathedrale, sondern etliche Straßen weiter nördlich.«


    Er hatte ein für die herrschenden Temperaturen viel zu warmes Flanellhemd über sein T-Shirt gezogen, und Ines dachte, dass er gewusst hatte, was auf ihn zukam, als er in Liverpool seine kleine Reisetasche packte. Dennoch hatte er es auf sich genommen, aus dem einen Grund, den er Janine genannt hatte– »Ich musste Ines sehen.« Sie spürte einen Kloß im Hals und stand auf, um ihm noch einen Kamillentee zu kochen.


    »Also haben sich doch finstere Mächte vereint, um Paul McCartney zu schaden.« Kevin schien Gefallen an der Verschwörungstheorie zu finden.


    Ines stöhnte laut auf, John grinste. »Das hakt schon ein bisschen, weil weder der ›Cavern‹-Chef noch der Club original aus Pauls Zeit sind.«


    »Ach so.« Nun klang Kevin enttäuscht.


    »Der ›Cavern‹ war viele Jahre zugemauert«, erklärte Ines, die darauf wartete, dass das Wasser kochte.


    »Wie, zugemauert?«


    »Man hat das Lagerhaus, das darüber stand, abgerissen und das Kellergewölbe verfüllt«, führte John aus. »Obendrauf gab’s dann einen Parkplatz.«


    Kevin schüttelte den Kopf. »They paved paradise and put up a parking lot?«, betonte er den Refrain des Joni-Mitchell-Songs als Frage.


    »So in etwa«, stimmte John zu. »Irgendwie scheint sich in den 70-ern niemand groß um die Anfänge der Beatles geschert zu haben. Keine Ahnung, ob man in der Stadt sauer war, dass sie nach London abgehauen waren, oder dachte, das interessiert sowieso niemanden.«


    Er machte eine Pause. Ines fand es schön, ihn wieder so klar zu erleben.


    »Anfang der 80er verkündete Christopher Henley, er wolle der Mathew Street neues Leben einhauchen und dazu den ›Cavern‹ wieder ausgraben. Mit dem ursprünglichen Club«, in Kevins Richtung zuckte er die Schultern, »hatte er nichts zu tun. Und aufgrund irgendwelcher Statik-Probleme sind es nicht die Original-Räumlichkeiten, sondern der Club liegt ein paar Meter tiefer.«


    Kevin nickte, so ganz wollte er die Theorie jedoch nicht aufgeben. »Aber der ›Cavern‹ wird heute trotzdem als der Beatles-Club überhaupt wahrgenommen.«


    Ines stellte John den Tee hin. Sie ertappte sich dabei, wie sie ihn mit den Augen der Krankenschwester betrachtete, überlegte, was gerade in seinem Körper passierte, mit welchen Reaktionen sie noch rechnen mussten. Momentan schien es ihm erstaunlich gut zu gehen und sie versuchte, ihre Sorgen zu ignorieren, sich auf das Gespräch zu konzentrieren.


    »Das stimmt«, antwortete John Kevin. »Es hat ein bisschen gedauert, aber nach und nach strömten die Beatles-Fans zur Geburtsstätte ihrer Band, auch wenn der Club nicht der gleiche war.«


    Janine hatte aufmerksam zugehört und schien das meiste verstanden zu haben. »Sag doch mal, was du sonst noch über diesen Henley weißt«, bat sie. »Langsam und deutlich, bitte.«


    John lächelte sie an. »Ich lerne Deutsch, versprochen.« Er trank einen Schluck, aß etwas von dem Baguette, das Janine in einem Korb auf dem Tisch gelassen hatte, holte dann aus: »Na ja, er war also in gewisser Weise der Retter Liverpools. Aber im Laufe der Jahre hat er sich zunehmend wie der Herrscher der Stadt aufgeführt. Die Geschichte mit der Hure gehört für mich in die Kategorie. Ist ja sehr ehrenhaft, aber er fand es normal, dass seine Regeln galten.«


    Ines dachte, dass das zu ihrem Eindruck des ›Cavern‹-Chefs und dem, was sie von anderen gehört hatte, passte. Ihr ging jedoch etwas anderes nicht aus dem Kopf: »Geburtsstätte der Beatles war der ›Cavern‹ aber doch sowieso nicht. Zumindest würde Pete Best das so nicht stehen lassen.«


    »Du meinst den ›Casbah‹?«, fragte John.


    Ines nickte und informierte die Geschwister über ihr Gespräch mit dem ersten Beatles-Drummer. »Und hier kommen wir auch wieder auf Olsen«, fuhr sie auf Englisch fort. »Best sagt, er hätte abgelehnt, bei der Beatles- City mitzumachen, und Olsen hat das anscheinend akzeptiert.«


    »Pete Best hatte dann reichlich Grund, sauer auf Henley zu sein«, stellte Kevin heraus. »Wenn der den ganzen Ruhm für seinen Fake kassiert.«


    »Stimmt.« Sie drehten sich im Kreis, dachte Ines. »Olsen war letzte Woche nicht in Liverpool, obwohl er angekündigt hatte zu kommen«, fiel ihr noch ein. »Keine Ahnung, ob das etwas bedeutet.«


    »Er traut sich nicht, weil er nicht ins Visier der Merseyside-Polizei geraten will«, vermutete John.


    »Aber bislang spricht alles dafür, dass er sich mit Henley geeinigt hat. Und damit gäbe es kein Motiv«, wandte Ines ein.


    Voller Überzeugung schüttelte John den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Henley eine Kooperation mit Olsen eingehen wollte.«


    »Du meinst, er war zu sehr Egomane, um einen anderen Macher neben sich zu dulden?«, hakte Janine nach. »Vielleicht hat dieser Olsen versprochen, richtig Geld in den ›Cavern‹ zu schießen und ihn am Ertrag ordentlich teilhaben zu lassen?«


    John war sich sicher: »Henley hatte für alles seine eigenen Vorstellungen. Dass er sich diesem Konzept untergeordnet hätte, kann ich mir nicht vorstellen. Und genug Kohle hat er bislang auch mit dem Laden gemacht. Da hätte Olsen ihm schon eine gewaltige Steigerung der Einnahmen zusichern müssen.«


    »Du kannst das rauskriegen«, meinte Ines. »Du musst noch mal als Henleys Partner zu ihm und ganz konkrete Nachfragen anbringen. Er soll dir den Vertrag, den er angeblich mit Henley gemacht hat, zeigen.«


    Sie hatte an einen Termin in Liverpool gedacht, John sprang jedoch sofort darauf an und meinte, er wolle den Veranstalter am nächsten Tag aufsuchen.


    Das würde nicht gut gehen in seinem Zustand, war Ines sich sicher. Laut wandte sie ein, dass ihm die Verkleidung fehlte. »Und Visitenkarten hast du auch keine.«


    Als wäre es eine Reaktion auf das Gesagte, begann John wieder zu zittern. Dennoch behauptete er, dass das egal sei. »Dafür weiß ich jetzt, was mich erwartet. Wart’s ab, das klappt schon.«


    *


    Es herrschte eine seltsame Stimmung zwischen Ines und John, als sie sich in das Arbeitszimmer zurückzogen. Bislang hatten sie sich noch nicht einmal wieder geküsst, und Ines dachte, dass John nach wie vor mit sich selbst und seiner Sucht zu tun hatte. Er wirkte erschöpft und ruhelos zugleich, ging als Erstes an das Fenster, öffnete es weit und sog in tiefen Zügen die frische Luft aus dem idyllischen Hinterhof mit den Vogelkolonien ein. Sie trat an ihn heran und umarmte ihn von hinten, legte ihren Kopf gegen seine Schulter.


    »Ich sollte es dir vermutlich gar nicht sagen, aber dein ›Bell Bottom Blues‹ im ›Cabin‹ war grandios. Ich habe dich noch nie so spielen gehört.«


    John strich über ihre Hände. »Es war auch noch nie so wichtig für mich.« Er lachte leise auf. »Hat mir sogar ein Lob vom alten Duncan eingebracht– bevor er mich rausgeschmissen hat.«


    »Wie du dich Thomas gegenüber verhalten hast, war das Mieseste, was ich jemals erlebt habe«, entgegnete Ines.


    Er drehte sich um. »Ich weiß. Und ich schäme mich in Grund und Boden deshalb.«


    Sie umfasste sein schmales Gesicht mit beiden Händen, spürte die festen Barthaare. »Mach es wieder gut. Aber quäl dich nicht damit.«


    Vorsichtig näherte sie sich seinen Lippen, sein Kuss war dann jedoch so ungestüm und heftig, wirkte so verzweifelt, dass sie eine Ahnung davon bekam, wie es in seinem Innern aussah. Er stieß sie auf das schmale Sofa und begann, am Reißverschluss ihrer Jeans herumzunesteln. Ines zog ihm das Flanellhemd über die Schultern, öffnete, während er es abstreifte, selbst ihre Hose, zerrte sich das T-Shirt über den Kopf.


    Immer wieder suchte John ihre Lippen wie ein Verdurstender die Quelle, seine Hände schienen sich ihres Körpers vergewissern zu müssen, die Laute, die er von sich gab, klangen gequält. Obwohl all das etwas Beängstigendes hatte, fühlte sich Ines selbst von schier animalischer Lust erfasst und genoss den Sex als eine Erlösung aus der Anspannung der vergangenen Woche. Direkt danach fiel sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


    In der Nacht bekam sie mit, wie John sich neben ihr herumwälzte. Als sie um kurz nach acht die Augen aufschlug, lag sie allein unter der Decke.


    Sie zog ihr T-Shirt über und tappte barfuß in die Küche. Kein Zeichen von John. Sie klopfte an die Badezimmertür. Nichts. Mit einem leicht mulmigen Gefühl setzte sie Kaffee auf, duschte ausgiebig, zog sich an. Falls John sich Stoff besorgen wollte, musste er hier im Viertel garantiert nicht lange suchen.


    Hör auf, schalt sie sich selbst. Mach dich nicht verrückt. Er hat aufgehört, er hat es so gut wie überstanden, er wird jetzt nicht alles riskieren.


    Sie staunte nicht schlecht, als schließlich John und Kevin gemeinsam die Wohnung betraten. John gab ihr einen Kuss auf die Wange; er war übermüdet und verschwitzt, bedeutete ihr, dass er duschen wolle, und verschwand im Bad. Kevin hatte eine Brötchentüte in der Hand und ging voran in die Küche.


    »Keine Angst«, sagte er. »Alles gut.«


    Ines schloss die Tür. »Also ihr wart eine Stunde zusammen Brötchen holen?«


    »Zwei.« Kevin ließ sich auf einen Stuhl sinken. »John hat Platzangst gekriegt und musste raus. Ich war auf dem Weg zum Klo, als ich ihn gesehen habe– fix und fertig angezogen. Da bin ich lieber mitgegangen. Aber keine Angst: Er hat keinerlei Anstalten gemacht, sich was zu besorgen. Am Görlitzer Park standen so Typen rum, da hätte er bestimmt was gekriegt, aber er hat komplett in die andere Richtung geguckt.«


    Ines seufzte: »Danke!«


    Kevin grinste nur. »Ach, ich war sowieso wach und die Bewegung hat mir gutgetan– der Boss trainiert auch immer vor den Konzerten. Apropos: Darf ich?«


    Ines machte eine einladende Geste, Kevin verschwand im Wohnzimmer, und als John in der Küche auftauchte, erklangen bereits wieder die Gitarren der E-Street-Band.


    *


    John war fest entschlossen, Nicolas Olsen aufzusuchen. Noch während des Frühstücks fragte er, ob Ines die Telefonnummer zur Hand habe, damit er zuerst bei ›All-together-now-Entertainment‹ anrufen könne. Kevin hatte ihm sein Rasierzeug überlassen und mit der glatten Haut wirkte er gleich sehr viel gesünder. Allerdings fand Ines es irritierend, dass er nach der After-Shave-Lotion des Freundes roch.


    Vergeblich suchte sie in ihrem Rucksack nach der Visitenkarte und startete schließlich Janines Notebook, um die Nummer auf der Homepage nachzulesen.


    Während John wählte, loggte sie sich in ihr Mailprogramm ein.


    Sehr schnell nahm jemand, vermutlich Sabrina mit dem 60er-Jahre-Outfit, das Gespräch entgegen; John stellte sich souverän als Pete Shotton vor und fragte, ob Mr Olsen zu sprechen sei. Die Antwort konnte Ines erahnen, denn sie hatte eine Mail von dem Veranstalter in ihrem Postfach, in der dieser anfragte, ob sie ihn am morgigen Mittwoch zum Lunch im Hard Day’s Night Hotel treffen wolle.


    »Er ist auf dem Weg nach Liverpool oder schon dort«, stellte sie fest. Sie ließ die Mail geöffnet auf dem Monitor stehen.


    »Unterwegs«, antwortete John grimmig. »Na ja, vielleicht wird er bei der Einreise verhaftet.«


    Ines reagierte nicht darauf. Sie musste sich darüber klarwerden, was sie nun tun wollte. Sollte sie wie geplant nach Dresden fahren, um dort im Diakonissenkrankenhaus zu arbeiten? Nein, sie konnte John jetzt nicht allein lassen. Sie wollte es auch nicht. Bestimmt war es möglich, ein paar Schichten im Royal Liverpool Hospital zu machen. Die deutsche Krankenschwesternausbildung war schließlich hoch angesehen.


    »Hast du schon einen Rückflug gebucht?«, fragte sie John.


    »Nein.« Schüchtern lächelte er sie an, seine bernsteinfarbenen Augen glänzten. »Ich hatte ja keine Ahnung, ob du mich überhaupt sehen willst. Und Geld für ein Hostel hätte ich keins mehr gehabt.« Kevin, der in einem Stadtmagazin geblättert hatte, schaute auf. »Keine Angst«, sagte John an ihn gewandt, »den Flug zurück kann ich mir gerade noch leisten. Ich liege euch nicht noch länger auf der Tasche.«


    »Jannies Wohnung. Der Boss und ich sind morgen weg«, kramte Kevin wieder sein breites Amerikanisch hervor. »Aber schade: Ich dachte, ihr kommt beide mit nach Dresden und du zeigst mir in Ruhe die Griffe von ›We’re Going To Be Friends‹.«


    John versicherte ihm, das bei der nächsten Gelegenheit zu tun; Ines wurde klar, wie pleite er nach den vergangenen Wochen sein musste. Es war höchste Zeit, dass Henleys Mörder ausfindig gemacht wurde, damit John endlich von jeglichem Verdacht befreit war und wieder arbeiten, wieder spielen konnte.


    Sie öffnete ein zweites Internetfenster und ging auf die Easyjet-Homepage. Zum Glück gab es am Abend noch zwei erschwingliche Tickets. Fragend hielt sie John das Notebook hin, er nickte und sie buchte die beiden Plätze, sagte gleich darauf Nicolas Olsen für das Mittagessen im Beatles-Hotel zu.


    


    

  


  
    17. Kapitel


    Ines starb tausend Tode, während sie in der Warteschlange langsam vorrückten. Als könne sie verhindern, dass John von ihrer Seite weggerissen würde, hatte sie seine Hand genommen, die sich sehr kalt anfühlte. Nur widerstrebend ließ sie sie los, damit er an den Einreiseschalter herantreten konnte.


    Der Beamte warf einen Blick in den irischen Pass und schaute auf. Ines hielt den Atem an, der Mann schien jedoch bloß Johns Gesicht mit dem Foto zu vergleichen, mit einem Nicken reichte er das Dokument zurück und es war überstanden. Fast wäre Ines einfach hinter John hergestürzt, so lapidar erschien ihr die Formalität ihrer eigenen Einreise, so sehr wollte sie ihn umarmen, herumwirbeln und küssen.


    Dennoch blieb sie ruhig, als sie auf britischem Boden wieder neben ihm stand. Hinterher würde der Beamte noch misstrauisch, wenn sie jetzt jubelten. John hatte die ganze Zeit sehr cool getan, war zum Glück auch von Zittern und Schweißausbrüchen verschont geblieben– aber jetzt stand ihm die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Er zog Ines an sich und murmelte leise: »Das hätten wir.«


    Arm in Arm holten sie ihren Koffer ab und steuerten auf den Ausgang zu. Ines schickte ein stummes »Danke« zu der Lennon-Statue im Obergeschoss und begann ›The Ballad Of John And Yoko‹ zu singen. John fiel sofort ein, und wenn sie auch wieder an dem Text scheiterten und zwischendurch einen Lachanfall bekamen, brachten sie doch drei Strophen zustande und zogen anerkennende Blicke auf sich. Als sie geendet hatten, applaudierten drei Frauen in kurzen Röcken und knappen Oberteilen und begannen zu johlen. Die beiden verneigten sich tief und küssten sich danach, woraufhin die Frauen erneut zu klatschen begannen.


    Sie fuhren gemeinsam zu Ines. John schien nicht viel zu seiner Hausgemeinschaft in der Prescot Road zu ziehen, und Ines war froh, ihn in der Nähe zu haben.


    Kaum hatten sie die Haustür der Villa geöffnet, erschien auch schon Mrs Englewood im Flur: »Meine Lieben! Willkommen zurück.« Sie bedachte auch John mit einem warmen Blick und fragte, ob sie erschöpft von der Reise wären oder sich ein wenig zu ihr setzen wollten. Sie müsse ihnen etwas zeigen.


    Fragend schaute Ines ihren Freund an. Er hatte in der Nacht kaum geschlafen, und es war überdeutlich, dass sein Körper noch mit dem Raubbau der vergangenen Woche zu tun hatte, aber er zuckte die Schultern und nickte.


    Die Vermieterin deutete auf die Tür zu ihrem Wohnzimmer. »Mögen Sie einen Tee? Oder lieber einen Sherry?«


    »Ein Tee wäre gut«, meinte John und fragte, ob er ihr zur Hand gehen könne.


    »Ach, woher«, wischte Mrs Englewood das Angebot beiseite. »Hier bedienen Sie sich bitte selbst, wenn Sie mögen.« Sie deutete auf eine Kristallkaraffe samt passenden Gläsern auf dem Couchtisch.


    Ines goss sich einen Sherry ein und ließ sich auf das Sofa sinken, hielt Ausschau nach den Fotoalben. Zu gern hätte sie John die Bilder von der blutjungen Rose Gormley mit John Lennon und George Harrison gezeigt. Sie waren jedoch nirgendwo zu sehen, dafür lag ein Stapel handbeschriebener Blätter auf dem Tisch.


    »Ich habe mich am Samstag mit so vielen Leuten wie nur möglich unterhalten«, erklärte die alte Dame, als sie mit einem Tablett zurückkehrte. »Nun ja, viele waren ja ohnehin Freunde meiner Jugendzeit.«


    Ines winkte ab, als sie Tee einschenkte. Am späten Abend war das britisch-irische Allheilmittel nichts für sie. John, der sich zu ihr auf die festen Polster gesetzt hatte, gab einen großen Schluck Milch in seine Tasse.


    »Von diesen Gesprächen habe ich in den letzten Tagen Gedächtnisprotokolle erstellt. Ich hatte immer auch diese so genannte Beatles-City angesprochen, und was dazu gesagt wurde, ist schon recht interessant.«


    John hatte bereits nach den Blättern gegriffen. Ines beugte sich zu ihm hinüber und warf einen Blick darauf. Mrs Englewood hatte oben auf den Seiten fein säuberlich Namen und Funktion ihres Gesprächspartners notiert und dann in klar strukturierten Sätzen aufgeschrieben, was derjenige gesagt hatte.


    »Das ist großartig!«, rief John aus. »Das ist absolut großartig.«


    »Es freut mich, mein Lieber, wenn ich Ihnen helfen kann. Nehmen Sie es mit nach oben und lesen Sie es sich in Ruhe durch, dann sprechen wir vielleicht morgen noch einmal darüber. Letzten Endes sind es natürlich nur meine Eindrücke, also…«


    »Nein, das ist genau das, was ich mir von diesem Abend versprochen hatte«, fiel Ines ihr ins Wort. »Vielen, vielen Dank!« Sie erhob ihr Sherry-Glas. »Auf Sie! Miss Marple hätte ihre Freude.«


    Ein ganz leichter Schimmer überzog Mrs Englewoods Gesicht mit den vielen feinen Fältchen. »Nicht doch«, wehrte sie ab, aber John hatte bereits seine Teetasse hochgehoben und prostete ihr feierlich zu, also goss sie sich schließlich lächelnd einen Schluck Sherry ein, erwiderte die Geste. »Hoffen wir, dass es hilft. Wie ich hörte, musste die Polizei nämlich den verdächtigen Herrn aus dem Rotlichtmilieu bereits wieder freilassen.«


    Eine kurze Meldung sei vor etwa einer Stunde im Radio gekommen, bei BBC Radio Merseyside. »Es wurde keine Begründung genannt, es hieß nur, dass die Ermittlungen weitergeführt werden.«


    Unwillkürlich seufzte Ines auf. Trotz aller Zweifel hatte sie gehofft, der Zuhälter sei es gewesen. John nickte nachdenklich.


    Die alte Dame schaute forschend zu ihnen hinüber. »Nun machen Sie sich mal nicht zu viele Gedanken. Es wird sich schon alles aufklären.« Sie trank ihren Sherry aus. »Aber eins noch, John.«


    John zuckte bei dem energischen Tonfall zusammen.


    »Wie weit sind Sie mit Ihren Prüfungsunterlagen?«


    Mit einer hilflosen Geste streckte er ihr die leeren Hände entgegen.


    »Dann sehen Sie mal zu, junger Mann! Während Ihrer Clapton-Darbietung am Samstag stand zufällig Mikey McCartney neben mir, Sie wissen schon, Pauls jüngerer Bruder. Er war recht beeindruckt.«


    Nun wurde John rot und Ines spürte, wie auch ihr heiß wurde.


    »Kurz und gut, ich habe ein wenig von Ihren Problemen angedeutet und er sagte, dass er mit Ihrem Direktor gut befreundet ist. Er versprach, sich für Sie einzusetzen, was die verspätete Abgabe angeht. Aber Sie sollten sich jetzt wirklich sputen.«


    »Das tue ich«, stotterte John. »Das werde ich tun. Darf ich Sie, ich würde Sie jetzt gern…« Ruckartig stand er auf und machte einen Schritt um den Couchtisch herum, um sich zu der alten Dame in ihrem Sessel hinunterzubeugen und sie in seine Arme zu schließen.


    *


    »Ich weiß überhaupt nicht, womit ich anfangen soll.« John hielt Mrs Englewoods Notizen in der Hand und warf immer wieder einen Blick darauf, war jedoch offensichtlich zu aufgeregt zum Lesen. Er durchschritt Ines’ Zimmer kreuz und quer, während sie ihren Koffer auspackte. Sie hatte das Fenster weit geöffnet; es war noch hell und die Vögel sangen ihr Abendlied.


    »Du machst mich wahnsinnig«, sagte sie, als sie zum dritten Mal fast in ihn hineingelaufen wäre, lächelte jedoch dabei. »Da«, sie wies auf ihr E-Piano. »Spiel ein bisschen.«


    Er begann herumzuklimpern, und sie fragte, wie weit er mit seinem Paper sei. »Die Songs kannst du einfach so abgeben, da bin ich mir sicher. Sie werden gut sein.«


    »Ich kann mal versuchen, das eine Stück zu spielen, dann bekommst du einen Eindruck«, sagte er, zuckte dann die Schultern: »Kein bisschen weiter als vor einer Woche. Wie auch.« Schlagartig sah er niedergeschlagen aus.


    Alles Praktische– zumindest soweit es die Musik betraf– schien John nur so zuzufliegen. Obwohl er nie Klavierspielen gelernt hatte, konnte er auch mit diesem Instrument passabel umgehen; was er nun anstimmte, war der Grundtakt eines Blues, in einer hohen Tonlage. »Das spiele ich natürlich als Picking, sodass ich meinen eigenen Bass habe«, erklärte er.


    »Was ist überhaupt das Thema?«


    John schien einen Moment zu denken, sie frage nach dem Song, den er weiterspielte, dann grinste er verlegen: »Claptons ›Layla‹-Album.« Gleich stimmte er die berühmte Tonfolge an.


    »What’ll do you do when you get lonely«, sang Ines, um sofort wieder abzubrechen. »Das schüttelst du doch aus dem Ärmel!«


    John spielte weiter und sang: »You’ve been running and hiding much too long.« Er drehte sich zu ihr um und nickte nachdrücklich. »Ja. Jetzt zu den Notizen.«


    *


    »Danke, meine Süße!« Ganz leise drangen die Worte in Ines’ Bewusstsein und blinzelnd öffnete sie die Augen. John stand neben ihrem Bett und beugte sich über sie, bereits komplett angezogen. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Guten Morgen! Ich wollte dich nicht aufwecken, tut mir leid.«


    Ines schaute auf ihr Handy. Es war kurz vor acht– hier in Liverpool. Nach deutscher Zeit also schon fast neun. »Lange genug geschlafen!« Sie schlug die Decke zurück und richtete sich auf. »Hast du schon Kaffee gekocht?«


    John schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ruhe mehr. Ich muss jetzt mit Tom sprechen. Ich fahre kurz nach Hause, dann zu ihm und danach bin ich im LRC. Ich rufe dich zwischendurch mal an. Okay?«


    »Klar.« So ungern sie ihn gehen ließ, so froh war sie über die Energie, mit der er seine Probleme anpackte. Der körperliche Entzug war definitiv vorbei, seit der gestrigen Mittagszeit hatte Ines keine Symptome mehr registriert. Die Sucht blieb, das war klar. Aber er schien stark genug, damit umzugehen. »Ich spreche mit Mrs Englewood«, versprach sie.


    »Danke.« Noch einmal beugte er sich herunter und zog Ines fest an sich, dann verließ er das Zimmer.


    Hoffentlich kamen John und Thomas wieder miteinander ins Reine, dachte sie, während sie die Kaffeemaschine beschickte und in das kleine Bad ging. Wobei sie immer noch im Hinterkopf hatte, dass Thomas Grund gehabt hatte, Henley zu hassen.


    LRC stand für Lennon Ressources Center, die Mediathek des LIPA. Dann wollte John sich endlich wirklich an sein Paper machen. Eric Claptons Derek & The Dominos-LP: verzweifelte Liebe zur Frau seines Freundes George Harrison, Beginn der Heroinsucht. Großartige Musik, reichlich zu schreiben über die Gitarrentechniken. Der ›Bell Bottom Blues‹, den John im ›Cabin Club‹ so fantastisch gespielt hatte, war auf dem Album. Von dieser Musik wusste er schlichtweg alles, da musste er doch bloß drauflosschreiben!


    Während des Frühstücks nahm Ines noch einmal die Blätter ihrer Vermieterin zur Hand. Die alte Dame war unglaublich fleißig gewesen– und das Ergebnis las sich frustrierend. Es schien, als habe es anfangs starken Widerstand gegen Olsen und seine Beatles-City gegeben, angeführt von Thomas und Christopher Henley. Wann die Stimmung gekippt war, ließ sich nur noch schwer ausmachen, spätestens seit Henleys Tod schien jedoch kaum noch jemand daran zu glauben, dass man sich dem Deutschen erfolgreich entgegenstellen konnte.


    Bis spät in die gestrige Nacht hinein hatten sie darüber diskutiert, was das bedeutete. Für John war es ein Argument, dass Olsen ein Motiv gehabt hatte, den stärksten Kontrahenten aus dem Weg zu räumen. Ines hatte darauf hingewiesen, dass Henley sich mit Olsen geeinigt hatte– wie sie von Thomas selbst wusste. Und vorsichtig angedeutet, dass dessen Wut auf Henley ein starkes Motiv abgab. Wovon John nichts wissen wollte.


    Ines seufzte. Sie würde versuchen, bei ihrem Mittagessen mit Olsen etwas über die Vereinbarung mit dem ›Cavern‹-Chef zu erfahren. Wenn sie keinen Erfolg hatte, musste John noch einmal als Henleys Partner auftreten. Sie schaute auf die Uhr: gleich halb zehn. Sie sollte sich etwas Ordentliches anziehen, etwas, worin sie sich im Krankenhaus vorstellen konnte und ins Restaurant des Hard Day’s Night Hotel passte.


    Mangels größerer Auswahl fiel ihre Wahl wieder auf die dunkelrote Bluse. Dazu ausnahmsweise keine Jeans, sondern, in der Hoffnung, dass es so warm war, wie der Sonnenschein glauben machte, einen knielangen hellbraunen Sommerrock und Riemchensandalen.


    Wenngleich sie im Alltag kaum Probleme mit dem Englischen hatte, vermied sie das Telefonieren mit öffentlichen Stellen. Sie würde einfach versuchen, im Krankenhaus zu jemandem aus der Personalabteilung vorgelassen zu werden. Zum Glück hatte Ines Kopien ihrer Arbeitszeugnisse sowie einen auf Englisch geschriebenen Lebenslauf da, beides legte sie in eine ordentliche Mappe und klemmte eine ihrer Visitenkarten daran. Im Zweifelsfall konnte sie das als Bewerbung abgeben und später noch einmal nachfragen.


    Sie ging hinunter und klopfte an Mrs Englewoods Wohnzimmertür. Nichts. Mit einem fragenden »Hallo!« bewegte sie sich in Richtung Küche. Die alte Dame steckte ihren Kopf durch die Tür.


    »Guten Morgen, meine Liebe, kommen Sie herein. Ich koche gerade Marmelade.« Sie trug eine weiße Schürze, die ein paar rote Flecken aufwies, und kehrte schnell an den Herd zurück, um in dem großen Topf zu rühren. »Maud von nebenan hat mir Erdbeeren, zweite Wahl, vorbeigebracht. Die musste ich schnell verarbeiten. Ist John noch oben?«


    »Nein, er ist schon auf dem Weg zu den Duncans, um sich zu entschuldigen. Kann ich Ihnen helfen?«


    Ihre Vermieterin rührte ohne Unterlass weiter, drehte sich jedoch so weit um, dass sie sie anschauen konnte. »Das freut mich. Er ist ein guter Junge.« Es blubberte in dem Topf, rote Flüssigkeit spritzte hoch. »Noch eine Minute. Dann können Sie gern die Gläser verschließen, nachdem ich sie befüllt habe.« Nach Ablauf der Zeit stellte sie das Gas ab. »So, es geht los!«


    Vorsichtig goss Mrs Englewood den Sud in die vorbereiteten Gläser, warnte Ines dabei, nicht zu nah heranzukommen, um ihre Bluse nicht schmutzig zu machen.


    »Sehr gut«, sagte sie zufrieden, als die sechs Gläser auf den Deckeln stehend, wie Ines es von ihrer Mutter gelernt hatte, auf der Arbeitsfläche aufgereiht waren. »Mögen Sie einen Tee?«


    Ines blickte zögernd auf ihre Armbanduhr, akzeptierte dann.


    »Es sieht so aus, als wenn dieser Mr Olsen nun freie Bahn hat, nicht wahr?«, kam die alte Dame auf das Thema zu sprechen, während sie den Wasserkocher füllte. »Dass das ›Grapes‹ bei so etwas gleich mit dabei ist, damit hätte ich ja gerechnet, aber der ›White Star‹?«


    Anscheinend war Robert Garland, der Star-Wirt, zuerst ganz entschieden gegen die Beatles-City gewesen, hatte dann aber gesagt, wenn auf dem Weg die Zukunft seines Pubs gesichert wäre, würde er eine Kooperation eingehen. Wieder dachte Ines an den Abend mit Janine in der Kneipe. Der nette Barmann hatte etwas von den vielen Kindern des Chefs erzählt. Mäuler, die gestopft werden mussten…


    »Vom ›Ye Cracke‹ hatte ich auch etwas anderes erwartet«, sagte sie. »Jemand, der John Lennon Hausverbot erteilt…«


    »Ach, meine Liebe!« Ihre Vermieterin lächelte mild, während sie den Tee aufgoss. »Das Format einer June Woodhouse hat heutzutage niemand mehr! Wie ich die heutige Wirtin verstanden habe, würde sie sehr gern alles lassen, wie es ist, aber ein paar mehr Gäste könnte sie gut gebrauchen. Es ist ja eigentlich nach wie vor ein netter, kleiner Nachbarschaftspub– aber die Nachbarschaft bleibt leider oft daheim.«


    Wie leicht man in dieser Stadt die Jahre und Jahrzehnte durcheinanderbrachte, dachte Ines. Natürlich konnte heute nicht mehr die Wirtin, die dem jungen Lennon Hausverbot erteilt hatte, hinter dem Pub-Tresen stehen. Wenn sie noch lebte, war sie mindestens so alt wie Fred Duncan. Reflexartig schüttelte Ines den Kopf und konzentrierte sich auf die Gegenwart:


    »In der Innenstadt ist es außer dem ›Cabin Club‹ wirklich nur das ›Raz‹, das nicht mitmachen will.«


    »Ja, und das hätte die echte Raz bestimmt gefreut«, sagte Mrs Englewood und erklärte auf Ines’ fragenden Blick hin, dass der Spitzname des ›Blue Angel‹ von Rahel Morten stammte, einer Freundin George Harrisons. »Lebt auch nicht mehr, das arme, wilde Ding.«


    »Ich denke, die haben es einfach nicht nötig.« Ines mochte das ›Raz‹ nicht, und so gern sie sonst den Geschichten der alten Dame lauschte, an diesem Vormittag hatte sie keine Zeit dafür. »Es ist eine Abschleppkneipe mit billigen Drinks– da ist es sowieso immer voll.«


    »Tatsächlich? Nun ja, ich erinnere mich an einen Abend, als Mick Jagger und Keith Richards von den Rolling Stones dort waren. Damals war es auch nicht anders, wenn man es genau nimmt.«


    Ines hoffte, dass ihrer Vermieterin nicht auffiel, wie sie sie anstarrte. Und sie würde nicht nachfragen, was dieses versunkene Lächeln bedeutete. »Als ich das erste Mal zu Besuch in Liverpool war, bin ich rausgefahren zur Penny Lane«, brachte sie das Gespräch stattdessen auf einen anderen Aspekt und trank etwas von dem Tee, den Mrs Englewood eingegossen hatte. »Da war ich ganz erstaunt, wie wenig touristisch die Gegend war. Es gab zwar einen Frisör dort…«


    »Bioletti’s«, fügte die alte Dame an.


    Ines zuckte die Schultern. »Kann sein. Auf jeden Fall hatte er alt aussehende Schwarz-Weiß-Fotos in seinem Fenster, was ich hübsch fand. Dann war da in der Mitte des Kreisverkehrs, an der Stelle des Unterstands aus dem Lied, ein halb verfallenes Sergeant-Pepper-Bistro. Sonst nichts– außer dem Straßenschild natürlich, hoch oben an einer Hauswand angeschraubt, weil es sonst vermutlich von Beatles-Fans mitgenommen worden wäre. In dem Fall kann doch wirklich die Beatles-City dafür sorgen, dass mehr Touristen dort hinkommen und Geld ausgeben.«


    Die Vermieterin hatte am Samstag auch mit zwei Leuten aus der Penny Lane gesprochen. Der Wirt des Pubs ›Dovedale Towers‹– laut Mrs Englewood ›The Dovey‹ genannt– wollte wohl auf den Zug aufspringen. 1957hätte Lennons erste Band The Quarry Men dort gespielt, das könne man gut in diesem Konzept vermarkten, meinte er. Und auch die Besitzerin eines neuen Penny-Lane-Hotels am Kreisverkehr wollte mitmachen.


    »Vielleicht haben Sie recht«, stimmte die alte Dame zögernd zu. »Wissen Sie, für uns ist das eine normale, nette Wohngegend. Natürlich hat Paul die Straße in dem Song wunderbar wiedergegeben, und ganz in der Nähe gibt es John’s Strawberry Fields– sie sind eben da aufgewachsen.« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal denke ich, es ist schon verrückt, dass die Menschen sich nach so vielen Jahren noch dafür interessieren. Aber gut, darüber können wir uns freuen.« Sinnierend trank sie einen Schluck Tee, schien aber doch zu bemerken, dass Ines verstohlen auf ihre Armbanduhr schaute. »Meine Liebe, gehen Sie nur, ich weiß, Sie haben zu tun. Ich stelle Ihnen später ein Glas von der Marmelade vor die Tür.«


    *


    Im Royal Liverpool Hospital hatte Ines Glück. Nach kurzer Wartezeit konnte sie mit einem Verantwortlichen sprechen, der sich recht angetan von ihrer Berufserfahrung zeigte und sagte, sie hätten durchaus Bedarf an Aushilfskräften. Man würde sie allerdings nicht in der Notaufnahme einsetzen, auf jeden Fall nicht sofort, und die Bezahlung war deutlich schlechter als in Deutschland.


    Ines akzeptierte dennoch, sie wusste, mit anderen Jobs würde sie sehr viel weniger verdienen.


    Dann könnte sie gleich am Wochenende beim Frühdienst auf der Inneren mitarbeiten. Sie sollte sich um kurz vor sechs am Samstag dort melden. Arbeitskleidung würde sie erhalten.


    Während sie auf einen Bus in die Innenstadt wartete, rief John an. Erleichtert berichtete er, dass Thomas seine Entschuldigung angenommen habe. Und dass er doch bei seinem Widerstand gegen Olsen bleiben und nicht verkaufen wollte.


    »Sie haben am Samstag so viel eingenommen, dass er wieder Hoffnung hat. Und ich habe mir überlegt, ich werde ein Konzert dort für den Erhalt des Clubs organisieren. Am nächsten Freitag. Was meinst du? Bist du dabei?«


    


    

  


  
    18. Kapitel


    In der vergangenen Woche hatte sie nicht das Restaurant des Hard Day’s Night Hotels gesehen, wurde Ines klar, als sie im herrlich warmen Sonnenschein die North John Street herabschlenderte und unter der Statue George Harrisons den Eingang zum ›Blakes‹ sah. Direkt an der Ecke zur Mathew Street– sie musste schon Hunderte Male daran vorbeigelaufen sein– standen zwischen zwei Säulen verschnörkelte Eisentore offen, konnte man den großzügig geschnittenen Innenraum erahnen. Dort war sie in fünf Minuten mit Nicolas Olsen verabredet.


    Sie bemerkte, wie sie sich aufrichtete, die Schultern nach hinten nahm und den Kopf anhob, um selbstbewusst die Steinstufen zum Hochparterre zu überwinden. Wenngleich sie selten viel Geld für Restaurantbesuche ausgab, war sie doch von ihrer Familie gutes Essen gewohnt. Catherina Behrendt kochte hervorragend und der Vater hatte sie häufig zum Feiern eines Auftrags ins ›Schmidt’s‹ in Hellerau oder ins ›Villandry‹ in der Neustadt eingeladen.


    Olsen saß mit einem Mann gleichen Alters an der Bar. Beide tranken Mineralwasser und waren so in ihr Gespräch vertieft, dass sie nicht bemerkten, wie Ines sich näherte. Sie vernahm etwas wie »dringend nachfragen, existenziell« von Olsens Gesprächspartner.


    »Guten Tag«, grüßte sie. »Bin ich zu früh?«


    »Nein, keinesfalls! Entschuldigen Sie.« Der deutsche Veranstalter war von dem Barhocker gerutscht und reichte ihr die Hand. »Schön, Sie zu sehen. Darf ich vorstellen: Mr Burke, der Manager des Hotels, Ms Behrendt, eine äußerst begabte Beatles-Interpretin.«


    »Ach ja?« Auch Mr Burke stand nun und schüttelte ihre Hand. Er trug einen gut sitzenden Anzug, während Olsen wieder eher leger gekleidet war. »Sehr angenehm. Vielleicht möchten Sie einmal bei uns in der Lounge auftreten? Vorn im Hotel, gleich hinter der Rezeption, bieten wir unseren Gästen jeden Freitag und Samstag Live-Musik.«


    »Oh ja«, zeigte Nicolas Olsen sich begeistert, »das würde perfekt passen!«


    »Sehr gern«, stimmte Ines zu. Was sie als Restaurant angesehen hatte, war also die Lounge. Schön, eine weitere Möglichkeit, gehört zu werden und Geld zu verdienen. Sie holte ihre Visitenkarten hervor und gab dem Manager eine, nahm im Gegenzug seine in Empfang.


    »Ich melde mich bei Ihnen«, versprach Mr Burke, wandte sich dann an Olsen: »Dann lasse ich euch mal in Ruhe speisen.« Er suchte den Blick einer vorbeikommenden Serviererin, fragte nach dem reservierten Tisch für »meine deutschen Gäste«, verabschiedete sich mit einem Nicken und einem Schulterklopfen für Olsen.


    Sie wurden an Plätze an einem der riesigen Fenster geführt.


    »Art ist ein großartiger Kerl«, sagte Olsen nun auf Deutsch. »Was er aus diesem Hotel gemacht hat, ist einfach grandios. Wenn Sie nach unserem Lunch noch ein wenig Zeit haben, führe ich Sie gern herum. Es ist ebenso Museum oder Galerie wie Hotel.«


    Ines konnte sich denken, was er meinte. Gleich hinter dem Restauranteingang hingen ausdrucksstarke Schwarz-Weiß-Fotos von berühmten Persönlichkeiten des 20. Jahrhunderts und an der Schmalseite des Raums prangten Porträts der Beatles; außerdem erinnerte sie sich an die Kunstwerke in der Lobby.


    Olsen fragte, was sie trinken wolle, schlug vor, bei dem schönen Sommerwetter eine Flasche leichten Weißwein kommen zu lassen, Ines akzeptierte. Sie fühlte sich wohl in der schlichten Eleganz des Raums und genoss den Gedanken, zu einem guten Essen eingeladen zu sein– auch wenn die Speisekarte den Schriftzug ›All you need is– Blakes‹ trug. Dezent prägten instrumentale Jazzversionen von Beatles-Stücken die Geräuschkulisse, durch die Fenster fiel das helle Mittagslicht, vor einer Stunde hatte sie sich neue Einkünfte gesichert, nun gab es weitere Auftrittsoptionen. Und nicht zuletzt hatte sie den Mann ihrer Träume gefunden, der seine Probleme in den Griff bekommen würde, der jetzt schon gezeigt hatte, wie stark er war, mit dem zusammen sie glücklich war und das Gefühl hatte, alles schaffen zu können.


    Olsen hatte einen Sancerre ausgewählt, in Empfang genommen, gekostet und für gut befunden. Nun hob er sein Glas in ihre Richtung: »Auf unsere Zusammenarbeit! Es tut mir leid– ich hätte natürlich schon längst darauf kommen können, wie gut Sie in Arts Wochenendprogramm passen. Ich hoffe bloß, Sie werden mir trotzdem noch zur Verfügung stehen.«


    Ines murmelte etwas Zustimmendes, sie stießen an und tranken.


    »Aber lassen Sie uns zunächst einmal wählen«, sagte der Veranstalter und empfahl ihr das Galloway-Steak. »Das bekommen Sie so in Deutschland kaum. Die britische Küche wird ja immer noch unterschätzt, dabei sind gerade Fleisch und Fisch aus Schottland wahre Delikatessen. Deshalb nehme ich als Vorspeise immer das jeweils aktuelle Lachs-Gericht.«


    Seltsam, dachte Ines. In England aß man zu Mittag eher nur einen Salat oder eine Suppe; das ›Blakes‹ bewarb nett angerichtete, fantasievoll gefüllte Sandwiches auf seiner Lunchkarte, und sie hatte sich schon eines davon ausgesucht– was Olsen vorschlug, passte sehr viel besser zu einem Dinner. Ihr kam der Gedanke, dass er sie auf Kosten seines Partners beeindrucken wollte. Gut, warum nicht. Es würde kaum ihre Chancen mindern– weder die auf einen Auftritt noch die, etwas herauszubekommen. Also schloss sie sich mit der Vorspeise ihrem Gastgeber an und wählte als Hauptgang Lammkarree mit Frühlingsgemüse.


    »Wie weit sind Sie denn mit Ihren Plänen für den ›Cabin Club‹?«, machte sie direkt nach der Bestellung einen Vorstoß.


    »Das gestaltet sich schwierig«, räumte er offen ein. »Die Familie ist emotional so verbunden mit dem Haus– es kann sein, dass ich den Plan aufgeben muss. Aber für Sie finde ich auf jeden Fall eine andere Auftrittsmöglichkeit«, versicherte er.


    Ines fragte weiter nach, mit welchen Wirten die Zusammenarbeit geplant sei, und konnte im Geiste Mrs Englewoods Protokolle abhaken. Ja, Penny Lane sei auch ein sehr interessanter Bereich, der bislang geradezu sträflich missachtet worden sei.


    In der Zwischenzeit war der Lachs gebracht worden, flankiert von drei Stangen grünen Spargels und mit einer Honigvinaigrette beträufelt. Es schmeckte sensationell gut und sie widmeten sich dem Essen. Ines dachte, dass der Veranstalter bei aller Eloquenz ein wenig unkonzentriert wirkte, und fragte sich, ob das etwas mit seinem Gespräch mit dem Hotel-Manager zu tun hatte. Was hatte der gesagt? Etwas sei existenziell?


    »Aber mit dem ›Cavern Club‹ steht die Kooperation?«, fragte sie, nachdem die Vorspeisenteller abgeräumt waren.


    »Ja«, antwortete Olsen. »Das konnte ich vor seinem Tod noch alles mit Christopher Henley klären.«


    Bildete sie sich das ein oder sah er bei dieser Aussage wirklich nicht gerade glücklich aus? Stimmte das nicht? Bluffte er bloß? Aber wie sollte sie das herausfinden? Die Kellnerin näherte sich bereits mit zwei großen Tellern ihrem Tisch und Ines beschloss, zunächst die Frage zu stellen, die ihr als Erstes zum Thema ›existenziell‹ in den Sinn kam, die nach den Gagen.


    Olsen zögerte, nahm zuerst sein Steak in Empfang, nickte beifällig beim Anblick von Ines’ rosigem Lamm und wünschte ihr erneut einen guten Appetit. »Wir müssen sehen«, begann er und trank einen Schluck Wein. »Es muss sich alles erst entwickeln. Ich will ehrlich zu Ihnen sein.« Ihr kam es so vor, als wollte er sie mit seinen intensiv blauen Augen beschwören: »Es kann durchaus sein, dass ich Ihnen zunächst nur einen prozentualen Anteil des Eintrittsgeldes anbieten kann.«


    Ines hob ebenfalls ihr Weinglas, zornig durchzuckte sie der Gedanke, sie sollte zum Lamm einen passenden Rotwein ordern, um wenigstens bei diesem Essen auf ihre Kosten zu kommen: »Ich soll gegen die Tür spielen?«


    Die Art der Bezahlung war in den meisten kleinen Clubs üblich und sie hatte sich unzählige Male darauf eingelassen, war aber auch oft genug mit kaum mehr als dem Fahrgeld nach Hause gegangen. Bei der großen ›All-together-now-Entertainment‹ hatte sie etwas anderes erwartet.


    Olsen machte ein angemessen zerknirschtes Gesicht. »Vielleicht, zu Beginn.«


    »Aber Sie wollen doch, dass ich die Leute in Empfang nehme, wenn ich Sie richtig verstanden habe.« Ines aß ein Stück Lamm. Es war genauso perfekt zubereitet wie die Vorspeise. »Als eine Art offenes Angebot.«


    »Das waren die Pläne für das Beatles-Zentrum. Wenn ich das Gebäude nicht bekomme, muss ich Sie woanders spielen lassen.« Er hatte sein Besteck auf dem Tellerrand abgelegt und versuchte, sie wieder mit seinem Blick zu überzeugen, wie gut er es mit ihr meinte.


    »Ich dachte, es soll generell Einheitstickets geben.« Ines war sehr ruhig. Alles Fake, dachte sie. Alles eine einzige gigantische Seifenblase. Vermutlich hat Papi ihn auch hier wieder eine Zeit lang machen lassen und jetzt den Riegel vorgeschoben. Das war dann natürlich existenziell.


    Prompt verhaspelte Olsen sich mit seiner Antwort: »Sowohl als auch. Verstehen Sie, wir befinden uns noch in der Planungsphase.« Er nahm sein Besteck wieder auf und beschäftigte sich mit dem Steak.


    Oder in der Luftschlossphase, dachte Ines. Kühl fragte sie, warum sie sich dann vertraglich an ihn binden solle. »Konzerte gegen die Tür oder für den Hut kann ich schließlich mehr als genug selbst organisieren.«


    »Täuschen Sie sich nicht«, erschien er nun sicherer. »Sie sind zu gut, um auf Dauer auf dem Niveau zu bleiben. Sie werden einen Agenten brauchen.«


    Fast hätte Ines zu lachen begonnen. Als sie ihn fragen wollte, ob er sich um diesen Posten bewarb, sah sie John den Raum betreten.


    Er hatte sich irgendwoher eine Nickelbrille besorgt und trug eine karierte Schlägermütze. Mit schauspielerischem Talent steuerte er die Bar an, wobei er den Blick wie nebenher durch den Raum schweifen ließ und sehr erstaunt reagierte, als er Olsen sah. Mit federnden Schritten kam er an ihren Tisch.


    »Das ist ja ein Zufall, dass ich Sie hier treffe«, begrüßte er Olsen in kehliger, betont irischer Aussprache.


    Der erhob sich zögernd, offensichtlich unsicher, wen er vor sich hatte: »Guten Tag.« Er machte eine Pause, fuhr erst fort, als John ihm nicht mit einem Namen half. »Darf ich vorstellen: Ms Behrendt, eine deutsche Musikerin, Mr– Sie müssen entschuldigen, ich habe hier stets mit so vielen Menschen zu tun…«


    »Shotton, Pete Shotton. Sehr angenehm.« Ohne mit der Wimper zu zucken, schüttelte er Ines’ Hand. »Chris Henleys– Friede seiner Asche– Partner beim ›Cavern Club‹.«


    Er wirkte unglaublich cool, dachte Ines. Dabei konnte das doch eigentlich gar nicht gut gehen. Sie zwang sich, nach einem »Sehr erfreut« ruhig weiterzuessen.


    »Natürlich. Sie hatten mich in Berlin aufgesucht«, fiel Olsen ein.


    »Ja, ich wollte mit Ihnen noch einige Details durchsprechen.«


    Gleich würde der Veranstalter realisieren, dass sie an dem gleichen Tag in seinem Berliner Büro gewesen war, war sich Ines sicher. Und das musste ihm seltsam vorkommen.


    »Natürlich«, sagte er wieder, suchte eindeutig nach einer Möglichkeit, den ungebetenen Besucher höflich zu verabschieden.


    »Darf ich vielleicht?« Ohne die Antwort abzuwarten, setzte John sich an den Tisch.


    »Entschuldigen Sie, aber das ist jetzt ungünstig. Ms Behrendt und ich sind noch mitten im Gespräch.«


    »Aber nicht doch.« Ines lächelte zuerst Olsen, dann John verbindlich an. »Ich denke, es ist alles gesagt, und ich habe ohnehin noch eine wichtige Verabredung am LIPA.« Sie stand auf und ergriff Olsens Hand. Er hatte sich ebenfalls von seinem Stuhl erhoben. »Ich danke Ihnen für die Einladung. Wenn Sie das bitte auch Mr Burke ausrichten würden? Ich werde mich dann bei Ihnen melden.«


    Sie nickte John zu und schritt durch die Stuhlreihen hindurch auf den Ausgang zu.


    *


    »Das wollte ich schon so lange einmal einem Veranstalter sagen!« Ines lachte bitter. Auch für sie war eine Seifenblase zerplatzt. Die schöne Vorstellung, für eine ordentliche Gage auf einer für sie reservierten Bühne ihre Songs präsentieren zu können.


    »Träumen wir davon nicht alle? Und du hast es wunderbar locker gebracht.« John hatte ihren Hinweis verstanden und war vom Hard Day’s Night Hotel direkt in die LIPA-Bar gekommen, wo Ines ihm nun eine Zusammenfassung ihres Gesprächs mit Olsen gab, während er ein Schinken-Käse-Sandwich aß. Dabei versuchte sie, die Tatsache, dass ihre Konzerte im Beatles-Zentrum geplant gewesen waren, zu umspielen.


    In dem halbrunden Raum herrschte ferienbedingte Ruhe. Kein Klackern der Billardkugeln, nur zwei weitere Tische waren besetzt, sogar die Musik klang leiser als sonst. Ines schaute auf eines der vielen Schwarz-Weiß-Fotos von Linda McCartney. Ein breit grinsender Ringo Starr hängte seinen Oberkörper aus dem heruntergekurbelten Fenster eines Taxis und sah unglaublich jung aus.


    »Immerhin macht er einen Rückzieher in Sachen ›Cabin Club‹«, betonte sie.


    John nickte nachdenklich. »Du weißt schon, dass ich dich wahrscheinlich nie ins ›Blakes‹ einladen kann, ja?«, sagte er unvermittelt.


    »Ich dich auch nicht«, gab Ines zurück. »Dafür habe ich die Ehre, mit einem der besten Gitarristen seiner Generation zusammen zu sein, der demnächst den begehrten LIPA-Abschluss in der Tasche haben wird.« Sie machte sich Sorgen, dass John die Arbeit an seinem Paper wieder verschoben hatte.


    Er grinste. »Melde gehorsamst: Habe mich eine Stunde intensiv mit Herrn Clapton beschäftigt, bevor ich zu euch gestoßen bin.« Dabei hatte er die Handkante salutierend an den Kopf gelegt. »Prüfungsunterlagen werden Ende der Woche abgegeben.« Er ließ die Hand sinken und aß den letzten Bissen seines Sandwiches.


    »Spinner!« Ines lächelte ihn verliebt an. »Es hat übrigens geholfen, dass du so gut vorgelegt hast in Sachen cool sein.«


    »Das war doch bloß das Klischee vom dreisten Iren ohne Umgangsformen«, winkte John ab. Er hatte die Mütze abgenommen und ließ sie um seinen linken Zeigefinger kreisen. »So richtig was herausbekommen habe ich allerdings nicht. Eher im Gegenteil.« Er verzog das Gesicht. »Ich soll doch bitte noch einmal alle Unterlagen durchsehen, dann würde ich sicherlich auch den Vertrag finden. Im Zweifelsfall wird er ihn mir gern faxen. Wenigstens hatte ich, bevor ich zu euch gestoßen bin, hier noch einen von den Marketing-Studenten getroffen, der mir netterweise schnell ein paar Visitenkarten erstellt hat.«


    Er zog eine aus seiner Hemdtasche und reichte sie Ines. Sie sah fast professionell aus. Peter Shotton, Finanz-Manager der Cavern Club Ltd, saß natürlich in der Mathew Street, hatte eine GMX-E-Mail-Adresse sowie eine Handynummer, die sie kannte; auch Festnetz- und Faxnummer schienen vertraut.


    »Die Telefonnummer ist von deiner Vermieterin«, gab John zu. »Ich dachte, sie wird gern mitspielen. Und das Fax ist das LIPA-Sekretariat«, erklärte er. »Der Name sagt dir nichts?«


    »Hier im Büro? Wie willst du denn das hinkriegen?«


    Er zuckte die Schultern. »Sagen, ich hätte mir ein Pseudonym zugelegt. Wenn die mit dem Namen auch nichts anfangen können, sind sie selbst schuld.«


    Ines schüttelte den Kopf. »Du bist verrückt. Also: Wer ist Peter Shotton?«


    »Enger Jugendfreund John Lennons. War auch mit den übrigen Beatles verbandelt, hat ganz am Anfang bei den Quarry Men mitgespielt, aber auch Jahre später noch im Studio mitgearbeitet. Jemand, der hier eine Beatles-City aufziehen will, sollte von ihm schon mal gehört haben.«


    Er genoss den heimlichen Triumph über Olsen und Ines gönnte es ihm. »Das hätte also auch nach hinten losgehen können«, stellte sie nur fest.


    John blieb gelassen. »Falls er den Namen googelt, findet er erst mal zig Verweise auf die Beatles, und vielleicht denkt er dann, ich bin der Sohn.«


    »Okay. Aber wie du schon sagst, Olsen scheint nichts zu befürchten. Die Kooperation mit Henley war unter Dach und Fach. Obwohl«, erinnerte sie sich, »irgendwie wirkte er da gerade im Gespräch mit mir tatsächlich nicht so ganz entspannt.« Nachdenklich schaute sie John an. »Ob mit dem Vertrag doch etwas nicht stimmt? Sonst bleibt nur die Möglichkeit, dass Henley sich alles mitten in der Nacht anders überlegt hat und ihm gesagt hat, dass er den Vertrag rückgängig machen will. Mitten auf dem Friedhof. Nicht sehr wahrscheinlich.«


    »Nein«, stimmte John zu. »Ich werde Olsen morgen eine Mail schicken und ihn bitten, mir den Vertrag zukommen zu lassen. Dann sehen wir, ob er geblufft hat.«


    Die große Glastür schwang auf und Fréderic kam herein, steuerte, als er sie sah, auf ihren Tisch zu. »Hallo!« Er strahlte John an. »Du bist zurück.« Herzlich umarmte er ihn. »Alles in Ordnung?«


    »Nicht wirklich. Aber zumindest sind die Bullen einmal wieder der Meinung, dass ich es nicht war.«


    »Na, immerhin.« Der Franzose sprühte vor guter Laune. »Du spielst bestimmt bei dem Rettungskonzert für den ›Cabin‹, oder? Ich habe gerade an der Pinnwand die Ankündigung gesehen. Wenn ihr noch einen Saxofonisten gebrauchen könnt, bin ich dabei. Nach dem, was ich von deinem Auftritt am letzten Samstag gehört habe, lasse ich mir die Gelegenheit nicht entgehen, mit einer Legende zusammen auf der Bühne zu stehen!« Er zwinkerte Ines zu und ging an die Bar, gab seine Bestellung auf.


    »Ich sag’s ja: einer der besten Gitarristen seiner Generation«, wiederholte Ines grinsend.


    John schien unschlüssig, ob er Fréderics Bemerkung genießen sollte oder ob es ihm peinlich war. Er kehrte zum Thema Beatles-City zurück: »Ich dachte, ich kann Olsen mit dem ›Casbah‹ verunsichern, und habe behauptet, Henley und ich hätten schon vor geraumer Zeit eine Zusammenarbeit mit den Best-Brüdern vereinbart. Daraufhin meinte er aber bloß, dass Rory Best sich ihm gegenüber anders geäußert habe und der Club ja auch nicht so interessant für die Beatles-City sei, weil er so weit draußen ist.«


    Fréderic kehrte mit einem Cappuccino an ihren Tisch zurück. »Beatles-City– sprecht ihr über diesen deutschen Veranstalter?«


    Ines nickte. »Er hatte mich nach meinem Auftritt im ›Zanzibar‹ angesprochen und wollte, dass ich für ihn auftrete. Heute habe ich die Konditionen erfahren.«


    »Lass mich raten: gegen die Tür?«


    »Genau.«


    Fréderic rührte Zucker in seinen Cappuccino. »Rut hat er auch gefragt– ihr wisst ja, wie sensationell gut sie singt– ob sie im Rahmen dieser Geschichte Beatles-Titel interpretieren will.« Er trank einen Schluck. »Sie war natürlich begeistert, aber im Endeffekt sollte es auf das Gleiche hinauslaufen.«


    *


    »Also hat er sich gezielt Leute– Frauen!– aus dem ersten Jahr gesucht, von denen er hoffen konnte, dass sie naiv genug sind, auf sein Angebot einzugehen!« Ines starrte auf die Straße.


    Sie saßen oben in der ersten Reihe im 12er Bus hinaus nach West-Derby. In der LIPA-Bar war Ines nicht in der Lage gewesen, etwas dazu zu sagen, nach dem Ärger über das geplatzte Angebot fühlte sie sich zusätzlich gedemütigt. John war eingesprungen, indem er verkündet hatte, sie seien mit Rory Best im ›Casbah Coffee Club‹ verabredet.


    »Stopp, stopp!« Er fasste unter Ines’ Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich. »Er hat die beiden besten Sängerinnen aus eurem Jahrgang gewählt. Und natürlich war die Frau, die schon ein großartiges Beatles-Programm hat, sein Favorit.«


    Ines blinzelte einmal und versuchte zu lächeln. »Als legendärer Gitarrist hat man da natürlich leicht reden«, gab sie zurück.

  


  
    19. Kapitel


    Es ging nordöstlich aus der Innenstadt heraus, zunächst auf der gleichen Route wie zu Johns Haus in der Prescot Road, dann durch eine idyllische Vorstadt. Die Umgebung wurde zunehmend grün und die Viertel sahen wie Dörfer aus.


    »Ja, so richtige Working-Class-Heroes waren sie nicht«, bemerkte John, der seinen Arm tröstend um Ines gelegt hatte.


    »Ringo schon«, sagte sie. »Er ist doch in Dingle aufgewachsen.« Der Stadtteil war eine Arbeitergegend am Hafen, die winzigen Häuschen dort ließen erahnen, wie das Leben der Docker bis in die Zeit der Beatles hinein ausgesehen hatte.


    »Stimmt. Aber gerade Lennons Zuhause bei seiner Tante Mimi war sehr bürgerlich«, beharrte John. »Und in Woolton, dem Dorf, wo das legendäre Kirchenfest stattfand, bei dem John und Paul sich kennengelernt haben, glaubst du, du bist mitten im reichen englischen Landleben gelandet.«


    Sie hatten West-Derby erreicht, stiegen die schmale Stiege des Busses nach unten und verließen ihn an der Mill Lane.


    »Die Häuser, wo die beiden aufgewachsen sind, gehören dem National Trust, oder?«, fragte Ines.


    John zog einen zerknitterten Stadtplan aus seiner Hosentasche und orientierte sich kurz, dann legte er wieder einen Arm um Ines’ Schulter und schob sie nach links in eine schmale Straße voller Grün.


    »Ja, und an denen hat Olsen sich garantiert die Zähne ausgebissen, wenn er es da versucht hat.« Er lachte. »Dann hätte er auch gleich bei der Queen vorsprechen können!«


    Ines stimmte ihm zu. Der National Trust war eine britische Institution, die seit über 100Jahren das kulturelle Erbe des Landes verwaltete. In nahezu jedem Park, vielen Museen und sogar ganzen Dörfern sorgten Ehrenamtliche– häufig reizende ältere Damen– dafür, dass die Besucher ordnungsgemäß ihren Eintritt entrichteten und dafür Informationen und oft auch persönliche Betreuung erhielten. Die Vorstellung, wie Olsen mit seinem Beatles-City-Konzept dort vorstellig wurde, hatte wirklich etwas Komisches. Sie konnte förmlich eine Stimme hören, die ihm in bestem Oxford-Englisch mitteilte, dass es an solch einer Vermarktung keinerlei Bedarf gebe.


    Oxford-Englisch war es nicht, was Rory Best sprach. Er begrüßte sie im Garten des riesigen herrschaftlichen Hauses Nummer acht in kehligem Scouse, gab sich erst Mühe, deutlicher zu sprechen, als ihm klar wurde, dass er es nicht nur mit dem Iren, der ihn angerufen hatte, zu tun hatte, sondern auch mit einer Deutschen. Er sah seinem Bruder recht ähnlich, wobei seine Haare noch nicht so grau waren und auch sein Bauch nicht den gleichen Umfang aufwies.


    »Es ist mir eine Freude! Sehen Sie hier«, mit ausgestrecktem Arm wies er auf ein kleines Metallschild an der Schmalseite des Gebäudes. ›Casbah Coffee Club– Geburtsort der Beatles‹ stand da, und: ›Gegründet am 29. August 1959‹.


    »Egal, was sie in der Mathew Street und im ›Cavern‹ auch schreiben: Die Geburtsstätte war hier!«


    Durch das dichte Blätterdach der Buche, unter der sie standen, drang kaum ein Sonnenstrahl, das Licht wirkte regelrecht grün. ›Octopus’s Garden‹, dachte Ines. Schon während der langen Busfahrt war ihr die Melodie von ›The Long And Winding Road‹ in den Sinn gekommen. Egal, wie weit draußen der Club lag, sie fand es seltsam, dass Olsen so bereitwillig auf dieses Stück Beatles-Erbe verzichtet haben sollte.


    »Meine Mutter hatte im Fernsehen etwas über einen Coffee-Club in London gesehen und beschlossen, dass sie genau so etwas in ihrem Haus haben wollte. Und ich sage euch: Was Mo Best wollte, das bekam sie auch!« Man hörte, dass der Sohn diese Vorrede schon häufig gehalten hatte, dennoch spürte man auch, wie sehr ihm die Geschichte am Herzen lag.


    »Das ist spannend«, meinte John. »Aber wir sind nicht hier, um eine Tour zu machen. Pete meinte, dieser deutsche Veranstalter hätte mit dir gesprochen– du weißt schon: die Beatles-City.«


    »Natürlich.« Er schnaubte leicht auf, überlegte dann kurz. »Aber sehen wollt ihr den berühmten Keller doch trotzdem, oder? Na kommt, wir unterhalten uns unten. Keine Angst, ihr müsst nichts bezahlen.« Er stapfte ihnen voran zur Rückseite des Hauses.


    »Die Touren sind ziemlich teuer«, flüsterte John Ines zu. »Deshalb wollte ich das lieber im Vorfeld klären.«


    Seine Geldprobleme mussten enorm sein. Ob er es genießen könnte, wenn sie ihn nach ihrer ersten Krankenhaus-Schicht zum Essen ausführte?


    »Hier sind wir.« Im ersten Kellerraum stand ein großer Coca-Cola-Kühlschrank. »Coffee-Club hieß ja, dass es keinen Alkohol gab– genauso wie im ›Cavern‹ oder im ›Jac‹ auch. Ihr Bier mussten die Jungs sich immer woanders besorgen. Dafür waren wir zeitweise die größten Abnehmer von Coca Cola in ganz Nordengland.«


    Er führte sie weiter in ein größeres Gewölbe. An einer Wand lehnte ein dunkelroter, wie eine Geige geformter Höfner-Bass, dem John sich gleich näherte.


    »Jawohl– Pauls berühmter, in Hamburg gekaufter Bass!« Rory Best schwoll die Brust vor Stolz, als er Johns bewundernden Blick registrierte.


    »Diese Decke haben die Quarry Men selbst gestrichen und die Sterne daran gemalt«, fuhr er fort, ein Auge auf John gerichtet, der jedoch den Bass nicht berührte, sondern ihn nur mit seinen Augen abtastete. »Das hier ist Geschichte, da stimmt ihr mir ja wohl zu, oder?«


    »Auf jeden Fall«, bestätigte John. »Und das will Olsen nicht in seinem Konzept haben?«


    »Tja, der denkt, er hat mit dem ›Cavern‹ genug. Dabei ist das noch nicht mal das Original! Olsen hat zwar mal hier angefragt, aber was er uns geboten hat, war ein Witz! Ich meine, zu uns kommen die Leute auch so in Scharen. Ihr hattet Glück, dass ich jetzt gerade Zeit hatte, gleich steht schon wieder eine Gruppe aus Japan vor der Tür. Die Japaner sind totale Fans, die flippen regelmäßig aus, wenn sie hier unten sind.«


    Ines überlegte, ob er sich die Außenseiterposition schönredete. Zwar gehörte der Club unbedingt zu einer Beatles-City dazu, aber ob wirklich viele Fans sich auf den Weg hier hinaus machten? Der Mehrzahl der Besucher reichte es bestimmt, einmal im ›Cavern‹ gewesen zu sein. Sie selbst hatte bis jetzt noch nicht die Geburtshäuser von Lennon und McCartney besucht– und sie arbeitete mit deren Songs.


    »Irgendwie hat Olsen es geschafft, fast alle Wirte ins Boot zu holen. Zum Schluss hat dann ja sogar Henley eingewilligt.« Sie wollte herausfinden, ob Rory das gewusst hatte, denn seine Worte schienen zu bestätigen, dass die Best-Brüder– zu recht oder auch nicht– wütend waren über die Vorrangstellung des nachgemachten ›Cavern-Clubs‹.


    »Was? Henley?« Er schien jedoch nicht komplett überrascht, und als wolle er von seiner Reaktion ablenken, ging er zum Angriff über: »Und wenn schon. Hängen Sie da eigentlich mit drin?«


    *


    »Er hatte definitiv ein Problem mit Henley«, stellte Ines fest, als sie wieder im Sonnenschein vor dem Gebäude standen. Rory Best hatte sie unten im kühlen Club-Museum verabschiedet.


    John nickte nachdenklich. »Ich dachte gerade, dass das irgendwie zusammenpasst: Pete Best ist den Beatles als Drummer nicht gut genug und wird ausgetauscht, der ›Casbah‹ ist ihnen irgendwann zu abgelegen und sie treten im ›Cavern‹ auf, und der ist bis heute bei den Fans und Touristen die Nummer eins.«


    »Die Best-Brüder stehen da mit ihrem schönen Original-Keller. Noch nicht einmal Olsen hat besonderes Interesse daran. Und dann schließt Henley sich auch noch der Beatles-City an. Damit wären sie hier ziemlich auf sich allein gestellt.«


    Ein altes schwarzes Taxi bog von der Hauptstraße ab und fuhr langsam den Hayman’s Green entlang. Als es zum Stehen kam, kletterten sechs junge japanische Frauen heraus– jede mit einer Kamera in der Hand, die sie gleich auf das Haus richteten. Ines, vor allem aber John, wurde mit verstohlenen Blicken ins Visier genommen, nach ein paar leisen Bemerkungen untereinander und einigem Kichern fotografierten sie auch ihn.


    »Ja, Mädels, ihr habt recht: So sieht ein legendärer Gitarrist aus«, sagte Ines, als sie in Richtung Bushaltestelle zurückgingen.


    John lachte. »Ach, dieses Leben als Star!« Er fingerte die Schlägermütze aus seiner hinteren Hosentasche und setzte sie auf, zog den Schirm tief in die Stirn. »Aber gut, damit wissen wir, dass die Fans kommen.«


    Als sie in die Hauptstraße einbogen, sahen sie, wie der Bus sich näherte, und begannen zu laufen, um ihn zu erwischen.


    »Jetzt bin ich noch neugieriger, zu welchen Konditionen Henley mit Olsen abgeschlossen hat«, sagte John noch ein wenig außer Atem, sobald sie nebeneinander saßen. »Wie ich Rory verstanden habe, hat Olsen ihnen ja wohl bloß Werbung und Marketingmaßnahmen angeboten und wollte dafür im Gegenzug einen Teil des Eintrittsgeldes.«


    Ines nickte. Sie hatte Best versichert, dass sie zwar Deutsche war, aber nichts mit Olsen zu tun hatte, und John hatte ihm schließlich die Informationen über das Angebot entlockt. Zu guter Letzt durfte er sogar noch McCartneys Bass in die Hand nehmen. Bei der Erinnerung, wie perfekt das leichte Instrument in seine Hände passte, lächelte sie. »Du solltest auch einen Höfner-Bass spielen.«


    »Ich kauf mir einen von meinem nächsten Honorar als Gitarrenlehrer«, lautete seine Antwort. »Ach nein, dann bekommt Mark erst mal meinen Anteil an der Juni-Miete, den er mir vorgestreckt hat.«


    *


    Die massive Haustür von Mrs Englewoods Villa war doppelt abgeschlossen. Ein eindeutiges Zeichen, dass die alte Dame fort war. Schade. Gern hätte Ines im Gespräch mit ihr ihre Gedanken sortiert. John war direkt zum LIPA zurückgekehrt, um weiter an seinem Paper zu arbeiten. Danach wollte er in der Prescot Road schlafen.


    Vor ihrer Tür stand das versprochene Glas Erdbeermarmelade, hübsch mit einem karierten Tuch verziert. Gerührt hob Ines es auf und stellte es in ihrem Zimmer auf den Kühlschrank. Drinnen war es kälter als draußen und sie zog den Sommerrock aus und eine Jeans an, öffnete das Fenster, um die milde Abendluft hineinzulassen. Dann setzte sie sich an ihr E-Piano. Mitunter half ihr das Spielen sogar noch besser, die Dinge klarer zu sehen, als ein Austausch mit anderen Menschen.


    Da sie allein im Haus war, drehte sie die Lautstärke auf und klimperte zunächst ein wenig herum, übte ein paar klassische Läufe, widmete sich dann ihrem Cabin-Club-Song. Es wäre schön, ihn auf dem Benefizkonzert zu spielen. John und Thomas wollten es richtig groß aufziehen, die ganze Nacht hindurch sollten Musiker auf der Bühne stehen.


    »Zwei Uhr früh, heute ist es mitten in der Nacht.« Nein, das ging so nicht. Der Text klang holprig, die Melodie war dafür zu schlicht. Vor allem kamen ihr wieder Teile eines ›Song For John‹ in den Kopf.


    »Du hast so viel erlebt, so viel hinter dir.« Sie probierte ein paar dramatische Akkorde zu einer eher sanften Melodie. Wie immer hatte sie dabei zunächst Probleme mit der Koordination, war dann umso glücklicher, als sie es hinbekam. »Deine Finger an der Gitarre, sie sind zärtlich und stark wie du.«


    Würde sie sich trauen, vor einem großen Publikum solch eine Liebeserklärung zu spielen? War das nicht überhaupt schrecklich kitschig?


    Nochmals nahm sie sich den Cabin-Club-Song vor. »Tanzt, Leute, tanzt. Ihr seid unter Freunden, ihr braucht nicht cool sein. Also tanzt!« Nicht schlecht, vor allem aber hatte sie nun die Songs in ihrem Kopf getrennt. Sie würde beide noch ein wenig ruhen lassen, ihnen Zeit geben.


    Zur Übung begann sie eine Etüde von Chopin, konnte sich jedoch nicht recht darauf konzentrieren und patzte so oft, dass sie abbrach. Verärgert starrte sie ihre Hände auf der Tastatur an und stimmte schließlich einen Beatles-Titel an, der sich mit einem Liverpool beschäftigte, das zu Lennons Zeiten schon Vergangenheit gewesen war: ›There are places I remember…‹


    Sie probierte aus, wie sehr sie den Song entschleunigen konnte, ohne dass er die Spannung verlor, veränderte den Part, der auch im Original auf dem Klavier gespielt wurde, mehrfach und spielte die Zeile ›In my live I’ve loved them all‹ in verschiedenen Tonarten, war zufrieden damit.


    Lennon hatte sie alle geliebt, sang er. All die Orte, die es nicht mehr gab. All die, die heute um die Aufmerksamkeit und das Geld der Touristen buhlten. Nachdenklich ließ Ines ihren Blick zum offenen Fenster schweifen.


    Christopher Henley war eine Schlüsselfigur im Liverpooler Nachtleben und auch für die Erinnerung an die Beatles gewesen. Mit seinem Tod bekam beides eine neue Dynamik.


    Könnte Rory Best so wütend auf den Konkurrenten geworden sein, dass er ihn erschlagen hatte? Oder Pete? Der im ›Cabin‹ ausgewichen war, als es um die Beatles-City ging?


    Ines schaltete das E-Piano aus und setzte sich mit ihrem Laptop in den Sessel am Fenster, zog die bloßen Füße unter sich. Sie rief die Seite des National Trust auf, über die man die geführten Touren durch die Häuser von Lennons und McCartneys Familien buchen konnte, klickte sich durch ein paar Fotos und landete schließlich auf der Buchungsseite. Warum nicht, dachte sie. Sie hatte Ferien, am Wochenende verdiente sie Geld, und interessant war es bestimmt. Womit sie nicht gerechnet hätte, war allerdings, dass alle vier Touren des morgigen Donnerstags komplett ausgebucht waren. Sie versuchte den Freitag und erhielt das gleiche Ergebnis.


    Wieder hatte Ines sich ihr geliebtes Vollkornbrot aus Berlin mitgebracht. Während sie eine Scheibe davon aß, dachte sie an Janine, die ständig im Netz unterwegs war und dabei schon so einiges herausbekommen hatte. Diese Möglichkeit hätte sie auch längst nutzen sollen. Sie wischte sich die Hände an der Jeans ab und probierte die verschiedensten Suchbegriffe bei Google und Co aus. Das Netz quoll förmlich über mit Berichten von Beatles-Fans, die die Kindheits- und Jugendstätten ihrer Heroen besucht hatten. Der Markt, wie man wohl so sagte, war eindeutig größer als sie gedacht hatte.


    Über den Rand des Monitors hinweg schaute sie nach draußen, wo die Sonne tiefrot unterging. Sie sollte Janine eine E-Mail schicken und sich für die liebevolle Betreuung bedanken. Kevin zu kontaktieren, hatte wenig Sinn. So intensiv ihr Verhältnis war, wenn sie sich persönlich sahen, so wenig Anstalten unternahm er, den Kontakt über die räumliche Distanz hinweg zu halten. Er lebte in dem sicheren Bewusstsein, mit Ines jederzeit wieder da anknüpfen zu können, wo sie aufgehört hatten. Es war wahrscheinlicher, dass er eines Tages hier in Liverpool vor der Tür stand, als dass er ihr eine Mail schrieb– oder auch nur auf eine von ihr antwortete.


    Nachdem sie der Freundin geschrieben hatte, fiel ihr auf einmal etwas Wichtiges ein. Janine hatte bemerkt, dass der festgenommene Zuhälter John ähnelte, und sie hatten überlegt, dass Zeugen einen schmalen, eher kleinen Mann gesehen haben mussten. Wie hatte sie das vergessen können?


    Demnach wären beide Best-Brüder aus dem Schneider, ebenso Thomas. Aber wer sonst sah so aus? In Gedanken ließ sie die Besucher des Gedenkkonzerts vor ihrem inneren Auge Revue passieren. T.J. hatte eine ähnliche Statur, war jedoch dunkelhäutig und trug lange Rasta-Zöpfe. Sah man so etwas im Dunkeln? Aber er kam ohnehin nicht infrage. Das ›Zanzibar‹ hatte keinerlei Beatles-Bezug. Wobei: Wenn alles von dieser Beatles-City dominiert wurde, sollten es gerade die anderen Wirte schwer haben.


    Ines seufzte auf und klappte entnervt den Laptop zu. Als Erstes musste sie am nächsten Morgen mit Mrs Englewood sprechen und sie nach dem Äußeren der Veranstalter befragen.


    *


    »Das ist ja interessant, meine Liebe.« Die alte Dame konnte nicht ganz verbergen, dass es sie ärgerte, diese grundlegende Information erst jetzt zu erhalten. Dabei schien sie ansonsten außerordentlich gut gelaunt.


    Ines hatte sie im Garten aufgespürt, wo sie hingebungsvoll zwischen den Rosen Unkraut jätete. Wieder schien eine strahlende Sonne, und ihre Vermieterin schlug vor, sich auf die hölzerne Bank in der Mitte des Rasens zu setzen. »Wenn es Ihnen nicht zu heiß dort ist.«


    Ines musste lachen: Als heiß konnte wirklich nur eine Engländerin das angenehme Frühlingswetter bezeichnen. Sie versicherte, dass der Platz perfekt sei. Mit einem kleinen, gequälten Laut erhob Mrs Englewood sich aus der knienden Position, lehnte dabei Ines’ angebotene Hilfestellung mit einem entschiedenen Kopfschütteln ab und wusch sich die Hände in einem Regenwasserbottich an der Hauswand.


    »Schmal und klein, sagen Sie? Johns Figur?« Versonnen blickte sie ihre Untermieterin an.


    Die zuckte die Achseln. »Es ist nur so eine Idee.«


    »Nein, nein!« Die alte Dame rieb an ihren nach wie vor schmutzigen Fingerspitzen herum. »Das hört sich überaus logisch an. Aber es macht die Sache nicht einfacher. Wenn wir die ganz alten Herren einmal außer Acht lassen, sind die meisten Männer schließlich weitaus kräftiger gebaut als Ihr hübscher John.«


    Ines spürte, wie sie rot wurde, und beschränkte sich darauf, etwas Zustimmendes zu murmeln.


    »Jemand wie Fred Duncan hätte die Statur, aber auch wenn er nicht im Rollstuhl sitzen würde, hätte er kaum die Kraft, ein Mannsbild wie Chris Henley zu erschlagen.«


    Das war der andere Punkt, über den Ines am Vorabend noch lange nachgegrübelt hatte: Den meisten zierlichen, kleinen Männern konnte man nur schwer zutrauen, den robusten Henley niedergeschlagen zu haben. Andererseits hatte sie bei John gesehen, wie kräftig er war, wenn er in Rage geriet. Dennoch: »Ich denke, die alten Herren können wir streichen. Und auch bei den jüngeren müsste es eigentlich jemand sein, der sehr durchtrainiert ist, vielleicht Kampfsport betreibt oder etwas Ähnliches.«


    Da kam auch Nicolas Olsen wieder ins Spiel. Zwar war er ein wenig größer als John, aber ebenfalls sehr schlank– und man sah ihm an, dass er regelmäßig ins Fitnessstudio ging. Lediglich seine auffällige Frisur hätte er verbergen müssen.


    Ihre Vermieterin schüttelte den Kopf. »Mir fällt beim besten Willen niemand ein. Und dabei dachte ich, ich hätte eine heiße Spur.« Sie sagte das mit einem fein-ironischen Lächeln, aber Ines spürte, dass es ihr ernst war. »Gestern Abend war ich mit Charles Wilton, Sie wissen schon, dem Anwalt, im ›White Star‹.«


    So gespannt Ines war, was die alte Dame dort herausgefunden hatte, so gerührt war sie, da offenbar dieses Date der Grund für die gute Laune ihrer Vermieterin war.


    »Wir hatten festgestellt, dass wir beide eher wenig soziales Leben hatten in den vergangenen Jahren und dass wir ein kleines bisschen davon nachholen wollen.« Sie sah sehr hübsch aus, wie sie das lächelnd berichtete. »Nun, wie ich Ihnen bereits sagte, hat mich Robert Garlands Zustimmung zu einer Kooperation am meisten irritiert. Er ist um einiges jünger als ich, fällt also nicht in die Kategorie Jugendfreund, aber man kannte sich. Mit meinem Mann habe ich dort gern ein Glas getrunken– es war immer ein grundsolider Pub, in dem man sich wohlfühlen konnte.«


    Ines nickte. Aus dem gleichen Grund ging sie gern dorthin. Die Tatsache, dass Alan Williams im Hinterzimmer quasi sein Büro gehabt hatte und die Beatles dort nach ihren Auftritten auszahlte, war nett, aber nur so etwas wie das i-Tüpfelchen. »Durch die Selbstverständlichkeit, mit der man dort die Beatles-Geschichte handhabt, wird es etwas Besonderes«, behauptete sie.


    »Das haben Sie gut gesagt.« Mrs Englewood schaute einem Rotkehlchen hinterher, das über ein Staudenbeet flatterte. »Ich hatte auch noch mitbekommen, dass Robert geheiratet und eine Familie gegründet hatte, und ich verstehe natürlich, dass er sich Sorgen macht. Aber mir schien es so, als wenn er eigentlich nach wie vor entschieden gegen diese Beatles-City ist und sehr zornig über Chris’ Einknicken war. Wir haben uns gestern mit ihm unterhalten und er wirkte noch immer aufgebracht. Ich konnte mir spontan vorstellen, wie er ihm begegnet ist und seine Wut durchbrach. Aber…«, sie zog eine Grimasse. »Er ist reichlich über 1,80Meter und dürfte an die 200Pfund wiegen.«

  


  
    20. Kapitel


    Anscheinend parkten viele Wirte, die außerhalb wohnten, ihre Autos auf dem Parkplatz der Kathedrale oder in den Straßen dahinter. Auch das hatte die alte Dame in Erfahrung gebracht. Der ermordete Christopher Henley hatte die Möglichkeit häufig genutzt und der Wirt des ›White Star‹ stellte sein Auto ebenso dort ab wie Thomas Duncan. Also gab der Fundort der Leiche eher wenig Rätsel auf und man musste nicht Paul McCartneys heimliche Zigaretten als Erklärung bemühen.


    Aber auch Robert Garland schien ja als Täter nicht infrage zu kommen. Ebenso wenig wie so ziemlich jeder, der ihnen im Zusammenhang mit dem Liverpooler Nachtleben einfiel.


    Ines hatte ihre Vermieterin im Garten zurückgelassen und sich auf den Weg zur Bushaltestelle begeben. Sie wollte sich einen Ferientag gönnen und fuhr hinaus nach Woolton, um sich das Örtchen anzuschauen, dessen Kirchenfest 1957Popmusik-Geschichte geschrieben hatte. Es sah dort tatsächlich aus wie auf dem Land; der Vorort war ein Dorf, dessen Mittelpunkt ein Pub bildete, und man hatte das Gefühl, sehr weit entfernt von der Großstadt zu sein.


    Mithilfe eines Stadtplans streifte Ines von Woolton aus gemütlich durch die Gegend bis zum Tor vor dem verwilderten Park des ehemaligen Waisenhauses ›Strawberry Fields‹. Von dort aus ging es durch den Calderstones Park mit seinen uralten, riesigen Bäumen zur Penny Lane, wo sie in einem kleinen Bistro Pause machte und einen Salat aß.


    Danach rief sie John an, der den ganzen Tag an seinem Paper arbeiten wollte. Er machte gerade Mittag in der Bar, sie hörte die Musik im Hintergrund. Als sie ihn an ihre Schlussfolgerungen über das Äußere des Täters erinnerte, blieb er einen Moment lang still.


    »Natürlich«, sagte er dann und es klang regelrecht wütend. »Wie konnten wir das bloß vergessen?«


    »Na ja, es war so einiges los. Auf jeden Fall bleibt da kaum einer übrig.« Ines wollte Nicolas Olsen nicht erwähnen. »Oder fällt dir jemand ein?«


    John kam ebenfalls auf T. J., fand den ›Zansibar‹-Wirt aber auch nicht plausibel. Sie sprachen noch ein wenig über mögliche Verdächtige, Ines hatte jedoch den Eindruck, dass er nicht ganz bei der Sache war.


    »Heute Abend gibt es eine Bandprobe mit Taylormade«, berichtete er schließlich. »Und danach sollte ich wohl noch ein bisschen mit den Jungs abhängen. Aber morgen gebe ich dieses blöde Paper ab und dann feiern wir. Okay?«


    Ines stimmte zu und sie beendeten das Gespräch. Sie war ein klein wenig enttäuscht, ihn erst am kommenden Nachmittag wiederzusehen, jedoch auch froh, dass er sich intensiv seinen Prüfungsunterlagen widmete. Und es war wichtig, dass er mit seiner Lieblingsband ins Reine kam.


    Nach einem Blick auf ihren Stadtplan realisierte sie, dass sie gerade fast an den Häusern vorbeigelaufen war, in denen John Lennon und Paul McCartney als Kinder gelebt hatten. Sie beschloss, in einem Schlenker dorthin zurückzukehren.


    Relativ groß und absolut kleinbürgerlich– wieder musste sie John recht geben– war die Doppelhaushälfte ›Mendips‹, in der Lennon aufgewachsen war; ein winzig kleines, typisch englisches Reihenhaus die McCartney-Bleibe in der Forthlin Road. Von außen gab es kaum etwas zu sehen, aber wenigstens war Ines nach diesem zweiten langen Spaziergang so müde, dass sie gern einem ruhigen Abend mit einem Buch entgegensah.


    *


    Maik Friedmann wollte sie mit ihrem Beatlesprogamm für die ›Tante Ju‹ engagieren! Ines spürte, wie sie zu strahlen begann, während sie am Freitagmorgen seine Mail vom Vorabend las: ›In genau einem Monat, Samstag, 6. Juli? Ist vielleicht ein bisschen kurzfristig, sorry, aber danach ist schon Sommerpause. Gib doch bitte kurz Bescheid, ob du Zeit und Lust hast– und natürlich, wie deine Konditionen aussehen. Vielleicht bist ja sowieso in der Gegend, dann müsste ich dir nicht den Flug bezahlen ;) Viele Grüße, Maik.‹


    Trotz ihrer desolaten Stimmung nach Johns Verhaftung hatte sie eine Demo-CD nach Dresden geschickt, dabei jedoch nie gedacht, dass es so schnell klappen würde. Natürlich wollte sie! Schnell antwortete sie Friedmann, nannte den üblichen Honorarsatz und fügte an, dass ein Zuschuss zu den Flugkosten nett wäre, sie dafür jedoch keine Hotelunterbringung bräuchte, versah den Satz ebenfalls mit einem zwinkernden Smiley und schickte die Mail ab.


    Noch immer glücklich lächelnd machte Ines sich auf den Weg in die Stadt. Angesichts dieses Engagements in ihrer Heimatstadt konnte sie den Frust über das geplatzte Angebot Nicolas Olsens besser verschmerzen.


    Sie wollte sich endlich einmal wieder neu einkleiden; im Trubel der Geschäfte hielt ihre gute Laune jedoch nicht lange an. Sie hätte mit Janine in Berlin herumziehen sollen, die Freundin ging viel lieber einkaufen als sie und fand auch für Ines’ jungenhafte Figur stets etwas Passendes. Außerdem war es in Deutschland billiger. Aber da hatte nun mal anderes auf der Agenda gestanden.


    Wie immer gefielen Ines die wenigsten Sachen in den Boutiquen. Und als ihr bei der viel zu lauten Musikbeschallung im Topshop auf einmal Berichte über die Arbeitsbedingungen der Näherinnen in den Sinn kamen, war ihr klar, dass sie in keinem dieser Geschäfte etwas erwerben wollte.


    Also landete sie wieder in den Second-Hand-Läden, von denen es in England überall viele gab. Am liebsten mochte sie diejenigen, deren Erlös an eine Wohltätigkeitsorganisation ging, wie eben Oxfam, wo John seinen Paul-McCartney-Anzug gekauft hatte. In diesen Geschäften konnte man die erstaunlichsten Stücke auftreiben.


    Auch dieses Mal fand sie bei Scope, einem kleinen Laden gleich um die Ecke vom Hard Day’s Night Hotel, eine schmale, dreiviertellange helle Leinenhose im Audrey-Hepburn-Stil und eine dazu passende blassrote Bluse.


    »Das sieht ja aus, als wäre es für Sie gemacht!«, begeisterte sich die ältere Dame an der Kasse, als sie aus der Umkleidekabine kam. Ines drehte und wendete sich vor dem Spiegel und gab der ehrenamtlichen Mitarbeiterin im Stillen recht.


    Sie kaufte die beiden Stücke für einen Spottpreis und steckte eine reichliche Spende in das Sparschwein auf der Kassentheke, wofür sie überschwänglichen Dank erntete. Sobald sie außer Sichtweite des Ladens war, steckte sie ihre Nase in die Plastiktüte. Die Sachen rochen nicht nach Mottenpulver, sondern frisch gewaschen. Also beendete sie ihren Einkaufsausflug auf der Stelle und fuhr zurück, um sich für ihr Treffen mit John umzuziehen.


    *


    Sie waren um drei Uhr im Vorzimmer des LIPA-Direktors verabredet. John wollte sie dabeihaben, wenn er sein Paper und seine Songs abgab. »Du bringst mir Glück«, hatte er gesagt, als sie am gestrigen Nachmittag noch einmal telefonierten. Ines traf um Punkt drei dort ein, John stürzte fast direkt nach ihr durch die Tür. Er trug eine verwaschene Jeans, die am Knie eingerissen war, und ein zu weites T-Shirt mit einem albernen Katzenaufdruck.


    Die Sekretärin war schon im Aufbruch begriffen. Freitagnachmittag, Ferienzeit: Es war klar, dass sie anderes im Sinn hatte, als säumige Studenten zu betreuen. John stammelte eine Entschuldigung, sagte, Mr Hammond sei bereit gewesen, eine Ausnahme zu machen und seine Prüfungsunterlagen jetzt noch anzunehmen, hielt die dünne Mappe nervös umklammert.


    Er steckte Ines an mit seiner Unsicherheit; sie starrte auf seine Hände, dachte, dass zwischen den Pappdeckeln viel zu wenige Seiten für eine Abschlussarbeit steckten, überlegte, ob sie etwas sagen sollte, irgendwas, als das Fax klingelte, ansprang, sich ein Briefbogen herausschob und gleich darauf der Direktor in der Verbindungstür zu seinem Büro auftauchte, auch er offensichtlich bereit, ins Wochenende zu entschwinden.


    »Guten Tag«, grüßte er überrascht, jedoch gut gelaunt in die Runde. Das Fax spuckte das zweite Blatt aus.


    Michael McCartney hatte nicht mit ihm geredet, dachte Ines. Und John hatte garantiert nicht noch einmal wegen des Abgabetermins nachgefragt.


    »Guten Tag«, erwiderte der den Gruß heiser. »Ich muss noch…, also, ich bringe Ihnen meine Unterlagen für den Abschluss.«


    Mr Hammond nickte nur und schaute interessiert auf den obersten Faxbogen, während die Maschine weiterarbeitete. »Für Peter Shotton. Seit wann ist der gute alte Pete denn für den ›Cavern‹ tätig? Und warum schickt ihm jemand hierhin ein Fax?«, wandte er sich an die Sekretärin.


    Die zuckte die Achseln. Ines spürte, wie John neben ihr seine Kraft sammelte: »Das bin ich, Sir. Also, ich bin John Raymond, aber das Fax ist für mich.«


    Der Direktor musterte ihn und Ines schoss durch den Kopf, was er denken musste: Exjunkie, vorbestraft, kommt hier mit einer Woche Verspätung mit seinen Unterlagen an, sieht dabei aus wie ein Penner von der Straße und nutzt unseren guten Namen für irgendwelche krummen Geschäfte. Während das Fax gar nicht mehr aufhörte, Seiten auszuspucken, überlegte sie fieberhaft, wie sie intervenieren könnte, als sie wieder die sonore Stimme Hammonds hörte:


    »Ich weiß, wer Sie sind. Ihr Gitarrenspiel hat ja immerhin einen gewissen Legendenstatus in diesem Haus erlangt.« Fast hätte Ines hysterisch zu lachen begonnen. »Nun geben Sie Josephine schon Ihre Unterlagen.«


    »Das geht in Ordnung«, nickte er der Frau zu. »Aber was«, er hielt das Fax nun in der Hand und begann zu lesen, während er in seinem gepflegten Englisch weitersprach, »was um alles in der Welt haben Sie mit Pete Shotton und dem ›Cavern Club‹ zu tun?«


    Die Sekretärin versah die Mappe mit einem Eingangsstempel und legte sie in den obersten Ablagekorb, stand dann unschlüssig da. John holte vernehmlich Luft und Ines beschloss, ihm beizuspringen:


    »Sie haben sicherlich von Nicolas Olsens Idee einer Beatles-City gehört?«


    Über den Rand seiner schmalen Brille hinweg schaute Mr Hammond sie an. »Sie können sich sicher sein, dass wir informiert sind.«


    Was sollte denn diese kryptische Antwort? Ines wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte.


    »Sehen Sie, Sir, meinen Sie nicht, dass jemand, der eine Beatles-City auf die Beine stellen will, wissen sollte, wer Pete Shotton ist?«, platzte John heraus.


    Nun war der Blick des Direktors eindeutig amüsiert. »Das muss ich Pete erzählen. Das wird ihm gefallen. Sie meinen, Ihre Anfrage an Mr Olsen war so eine Art Test?«


    »Ja«, verkündete John mit fester Stimme.


    »Und hat Mr Olsen ihn bestanden?«


    »Ich denke nicht, Sir.«


    Die Sekretärin nahm ihre große, lederne Umhängetasche in die Hand und machte einen Schritt in Richtung Tür.


    »Dann ist es wohl das Beste für alle Beteiligten, dass er erwägt, sich aus dem Projekt zurückzuziehen.« Das Fax war endlich zur Ruhe gekommen, der Direktor griff nach dem kleinen Stapel Seiten und überreichte sie John zusammen mit dem Anschreiben, das er gelesen hatte. »Ein schönes Wochenende und eine angenehme Ferienzeit wünsche ich Ihnen beiden. Genießen Sie Ihre Freizeit und überlassen Sie die Detektivarbeit der Merseyside-Polizei.


    Josephine.« Wieder nickte er der Frau zu und verließ den Raum.


    *


    Vor dem LIPA-Gebäude holte John so tief Luft, als habe er während des Wegs aus dem dritten Stock herab und durch den Neubau hindurch nicht geatmet, und steuerte die Bierzeltgarnitur am linken Rand des Platzes an. Nebeneinander setzten sie sich auf die Bank, er legte die Faxseiten auf den Tisch und sie begannen zu lesen.


    Das Anschreiben war leicht zu verstehen. Mit geradezu britischer Höflichkeit bedankte Nicolas Olsen sich für die Anfrage vom Vortag und kündigte an, den mit der Cavern Club Ltd geschlossenen Vertrag anzuhängen. Dann folgte der entscheidende Satz: ›Aus gegebenem Anlass möchte ich jedoch darauf hinweisen, dass ich vermutlich die beiden Seiten zugestandene Frist nutzen und von dem Vertrag zurücktreten werde. In diesem Fall wird Ihnen das entsprechende Schreiben mit der Briefpost zugehen.‹


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte John.


    Ines zuckte die Achseln, schob den obersten Bogen zur Seite und versuchte sich an dem Vertrag.


    »Juristen-Englisch ist definitiv eine eigene Sprache«, war sie schnell frustriert. »Aber da muss etwas drinstehen, was ihn dazu gebracht hat, einen Rückzieher zu machen. Wen kennen wir denn, der von so etwas Ahnung hat?«


    »Hammond?«, schlug John vor und beide brachen in lautes Gelächter aus.


    »Hammond, Sir?«, zog Ines ihn auf und John war es sichtlich peinlich.


    »Also ich würde es vielleicht Thomas zeigen«, sagte er, nachdem Ines ihn umarmt und ihm einen Kuss gegeben hatte. »Ein bisschen Ahnung muss er ja von diesen Dingen haben.«


    Ines nickte und John rief seinen väterlichen Freund an.


    »Wir können gern damit vorbeikommen«, sagte er, nachdem das Gespräch beendet war. »Allerdings gibt er Vertragsangelegenheiten immer einem Rechtsanwalt.«


    »Natürlich! Mrs Englewoods alter Freund, der Anwalt.« Ines erzählte, dass die alte Dame gemeinsam mit Charles Wilton Detektiv gespielt hatte.


    »Der wäre bestimmt eine Hilfe«, meinte John. »Lass uns trotzdem jetzt erst mal zu Thomas fahren. Ich habe das Auto an der Kathedrale stehen, sonst hätte ich es gerade nicht geschafft.«


    *


    Der Rover gab gurgelnde Geräusche von sich, als John anfuhr. »Nachher lade ich dich aber zum Essen ein«, übertönte er den Motor. Ines wollte protestieren, kam aber nicht zu Wort. »Ich gebe die ganze nächste Woche Gitarrenkurse in der Musikschule in den Parr Street Studios.« Verlegen grinste er sie an. »Ausgerechnet Francesco hat mir das besorgt.«


    »Dann nehme ich die Einladung natürlich gern an. Wobei es bei mir zurzeit auch ganz gut aussieht.« Während sie Dingle durchquerten, berichtete Ines von dem ›Tante-Ju‹-Angebot.


    »Großartig! Darf ich dir die Noten umblättern?«


    Links zweigte die Lark Lane ab, gleich darauf schimmerte das Grün des Sefton Parks zwischen den Häusern hindurch und es ging weiter stadtauswärts, hinter dem Cricket-Platz nach rechts und hinab ins Tal zu dem schönen Haus der Duncans. John parkte den Wagen, sie stiegen aus und er betätigte die obere Klingel. Kurz darauf kam eine attraktive Frau Ende 50an die Tür.


    »John, wie schön, dich endlich einmal wiederzusehen!« Herzlich zog sie ihn in ihre Arme, reichte dann Ines die Hand. »Ich bin Paula, Thomas’ Frau. Du weißt bestimmt, dass wir uns zusammen um diesen verkorksten Kerl hier gekümmert haben.« Sie hatte John währenddessen nicht aus ihrer Umarmung gelassen und er wirkte verlegen.


    Ines dachte, dass das wirklich seine Familie war, und freute sich für ihn. »Ich finde, ihr habt ordentliche Arbeit geleistet«, sagte sie. »Ich bin Ines.«


    »Davon bin ich jetzt ausgegangen. Freut mich. Freut mich wirklich sehr. Kommt rein.« Sie bugsierte sie die Treppe in den ersten Stock hoch. Ines meinte, Johns Erleichterung zu spüren, dass er Fred Duncan nicht begegnete.


    »Wir haben uns wirklich ewig nicht mehr gesehen, Paula«, sagte John.


    Sie gingen an dem winzigen Büro, in dem Ines bei ihrem ersten Besuch gewesen war, vorbei in ein großzügig geschnittenes Wohnzimmer. Eine Dachschräge bot durch ein großes Fenster einen Ausblick bis auf die Mersey, auf dem Couchtisch stand das unvermeidliche Teegeschirr.


    »Irgendjemand muss ja Geld verdienen«, antwortete Paula.


    Es klang ganz nüchtern, ohne die Spur einer Anklage, dennoch schien Thomas, der ihnen entgegenkam, zusammenzuzucken. »Es wird wieder, Paula. Auf jeden Fall«, sagte er. »Wenn Olsen jetzt aus dem ›Cavern‹ aussteigt, ist bestimmt die ganze Beatles-City gestorben.«


    Was nicht unbedingt hieß, dass der ›Cabin Club‹ besseren Zeiten entgegensah, dachte Ines. Paulas Blick nach ging ihr etwas Ähnliches durch den Kopf, sie sagte jedoch nichts.


    Thomas schloss erst Ines, dann John in seine Arme. »Ihr beide!« Er schüttelte den Kopf, und es sah aus, als blinzele er eine Träne weg. »Ihr beide«, wiederholte er. »Kommt, setzt euch. Meine Mutter hat Kekse gebacken. Wenn ihr mir damit nicht helft, passe ich nächsten Freitag nicht mehr in meine Ausgehkluft.«


    Sie machten es sich auf der Sofagarnitur bequem, John reichte Thomas die Vertragsunterlagen. Er nahm eine Brille vom Tisch und begann gemeinsam mit seiner Frau zu lesen. Ines trank Tee, aß eines der Ingwer-Plätzchen und dachte, dass sie später einmal aussehen wollte wie Paula Duncan. Was sie allemal eher erreichen konnte als die feminine Schönheit ihrer eigenen Mutter. Wie sie selbst war Paula von knabenhafter Statur, gerade hatte sie ihren Mann liebevoll in die füllige Seite gezwickt. Ihr blondes Haar war von vielen grauen Strähnen durchzogen, sie trug es lose im Nacken zusammengebunden. Dem Gesicht sah man die Jahre durchaus an, dabei wirkten die Falten, als gehörten sie dorthin. Vor allem aber strahlte sie eine überwältigende, in sich ruhende Selbstsicherheit aus.


    John hatte nur einen Keks genommen und war vor das Schallplattenregal getreten, suchte die Borde mit den Augen ab.


    »Wusste ich’s doch, dass du noch die Original-LP hast!« Er zog das pastellfarbene Doppelalbum heraus, das auch Ines’ Vater in seiner Sammlung hütete: Derek & the Dominos: Layla And Other Assorted Love Songs. »Darf ich?«


    Thomas nickte. Kurz darauf knisterte es atmosphärisch, als die Nadel aufsetzte und die ersten Töne von ›I Looked Away‹ erklangen, einem Countrysong, der nur wenig von Eric Clapton ahnen ließ.


    »Das solltest du wissen, dass ich die habe«, sagte er. »Du hast uns schließlich in den Wahnsinn getrieben, so oft wie du die Platte gehört hast.«


    »Vor allem deinen Alten.« John grinste; den Takt auf seinen Oberschenkeln klopfend machte er ein paar Tanzschritte.


    Die beiden Duncans brachen in Lachen aus. »Balzgeschrammel«, sagte Paula glucksend, und Thomas verzog das Gesicht zu einer strengen Grimasse und fügte ein »gewissenloser Ehebrecher« an.


    Ines schaute von ihnen zu dem glücklich herumtänzelnden John. »Ich verstehe nur Bahnhof«, gestand sie.


    »George Harrison war doch vor Urzeiten der Schützling von Thomas’ Vater«, erklärte Paula. »Und die ganzen Songs auf der Platte hatte Clapton für Harrisons Frau Pattie geschrieben, die er dann auch rumgekriegt hat. Das hat Fred Clapton nie verziehen. Obwohl George weiß Gott auch kein Waisenknabe war.«


    Ines schüttelte irritiert den Kopf. Die Geschichte kannte sie natürlich, dass sie jemand so persönlich nehmen könnte, hätte sie sich jedoch nicht träumen lassen. »Deshalb könnt ihr bis heute nicht miteinander– Duncan senior und du?«, fragte sie John entgeistert.


    »Na ja, ein bisschen mehr ist schon noch vorgefallen.«


    Natürlich: Bevor er zum Entzug ins Krankenhaus gegangen war, hatte er garantiert die ganze Familie bestohlen, um sich Stoff zu besorgen, dachte Ines. Sie wollte sich keinen Illusionen über Johns Vergangenheit hingeben, auch wenn die jüngeren Duncans damit anscheinend ihren Frieden gemacht hatten.


    Paula platzte heraus: »Es hat nicht gerade geholfen, dass du gesagt hast, George wäre eine Hare-Krischna-Heulsuse gewesen.«


    John verlangsamte seine Bewegungen. »Na ja, das war auch ziemlich blöd«, sagte er mit einem Blick zu Ines.


    »Ach komm!« Wieder lachte Paula laut auf, was Ines absolut ansteckend fand. »Du hattest eine Version von ›While My Guitar Gently Weeps‹ drauf, die war zum Schreien komisch.«


    John schien zu überlegen, ob er sich dafür entschuldigen sollte– bei wem auch immer–, als Thomas ihn einer Antwort enthob. Er hatte den Vertrag weiter studiert, und während der ›Bell Bottom Blues‹ erklang und Ines sich wieder an Johns großartige Version erinnerte, schaute er auf und sagte: »So wie ich das sehe, lacht Chris sich jetzt kaputt. Ob im Himmel oder in der Hölle.«


    


    

  


  
    21. Kapitel


    »Das ist so lecker!« Ines ließ sich die cremig-aromatische Sauce ihres Mixed Tandoori Korahi-Gerichts auf der Zunge zergehen.


    John hatte behauptet, oben an der Aigburth Road sei der beste Inder der Stadt, und Ines war nun bereit, das zu bestätigen. Kurioserweise befand sich das kleine Lokal direkt neben einem größeren, teureren. Der Trick des Madhari war wohl, dass es zugleich als Take-Away fungierte; im Minutentakt verließen vollgepackte Tüten die Küche und wurden an der kleinen Theke im Eingang von Kunden in Empfang genommen. Ihr Essen hatte ein bestens gekleideter Kellner jedoch geradezu zeremoniell auf einem Servierwagen herangeschoben und die zahlreichen Metallschälchen auf dem Tisch platziert.


    John hatte ein scharfes Hühnchen-Curry gewählt und trank Wasser dazu. »Es ist schade, dass sie hier keine Mango-Lassi haben«, sagte er und tunkte mit einem Stück Fladenbrot Sauce auf. »Das passt am besten zu den indischen Gewürzen. Ist so eine Art Trinkjoghurt.«


    »Hast du es mit dem Alkohol auch mal übertrieben, so dass du heute gar nichts trinkst?«, fragte Ines, die ein Kingfisher-Bier vor sich stehen hatte.


    John begann zu lachen und zwinkerte gleichzeitig, weil die Schärfe ihm Tränen in die Augen getrieben hatte. »Nenn die Dinge ruhig beim Namen! Nein, ein Alki war ich nie, ich habe nie wirklich damit angefangen. Es war zu ekelhaft, wie früher bei uns alle gesoffen haben, gerade meine Mutter.«


    Ines legte ihr Besteck ab. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Es ist okay, das ist alles so lange her.« Das Grinsen sah etwas bemüht aus. »Die Ironie ist höchstens, dass ich es immer so widerwärtig fand, wie sie herumtorkelte und ihren eigenen Körper nicht mehr im Griff hatte, und es dann bei mir nicht anders war.« Betont gleichgültig zuckte er die Schultern, bevor er sich eine weitere Portion Curry nahm.


    Mit dem Thema war er noch nicht durch, dachte Ines. Besser, sie beließ es dabei. »Also Thomas meint, dass Henley sich Ruhm und Namen des ›Cavern‹ richtig teuer bezahlen lassen wollte«, sagte sie. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Vor allem nicht nach dem, was Rory Best uns erzählt hat.«


    »Ohne den ›Cavern‹ hätte er seine ganze Beatles-City vergessen können«, meinte John. »Ich denke, er hat ihn als Herzstück angesehen, was ja auch nicht verkehrt ist.«


    Ines drehte etwas von dem fremdartig gewürzten Blattspinat auf ihre Gabel. »Aber wenn er jetzt zurücktreten will, weil ihn das zu teuer kommt– warum hat er dann überhaupt erst unterschrieben?«


    »Gute Frage. Von wann ist der Vertrag überhaupt?« John nahm die Fax-Seiten vom Stuhl neben sich. »17. Mai.« Grübelnd sah er sie über den Tisch hinweg an. »17. Mai! Das war der Freitag, bevor Henley erschlagen wurde.«


    »An dem Montag danach hat Olsen mich am LIPA angesprochen, also war er auf jeden Fall am Wochenende hier.«


    Der höfliche Kellner erschien neben ihrem Tisch und fragte, ob sie noch einen Wunsch hätten. John nickte aufgeregt und deutete auf die Wasserkaraffe. »Bitte.«


    »Das Äußere käme auch hin«, sagte Ines nun doch. »Er ist zwar größer und breiter als du, aber nicht viel. Wenn er seine Haare unter eine Mütze gesteckt hatte…«


    John riss die Augen auf, die plötzlich sehr dunkel aussahen. »Du hast recht«, stieß er hervor. »Also doch! Aber«, er tippte auf die Absenderadresse des Faxes, »er ist schon wieder in Berlin. Verdammt!«


    Ines schlug halbherzig vor, ihre Überlegungen der Merseyside-Polizei mitzuteilen. John schüttelte vehement den Kopf. »Nie mehr gehe ich freiwillig dorthin. Eher leihe ich mir Geld zusammen und fliege direkt wieder nach Berlin.«


    »Unsinn!« Durstig goss sie etwas Wasser für sich in Johns Glas. »Was willst du denn da machen? Wie willst du was aus ihm herausbekommen? Ich bitte jetzt Mrs Englewood, mit dem Anwalt zu sprechen, und dann überlegen wir weiter.«


    *


    Als John am nächsten Abend zu Ines kam, um sie ins Kino abzuholen, richtete er ihr von ihrer Vermieterin aus, dass sie und Charles Wilton gern unten mit ihnen sprechen würden.


    »Dann hat er sich den Vertrag wohl schon angeschaut?« Johns Haare waren noch feucht vom Duschen, er hatte am Nachmittag die jungen Fußballer trainiert, wobei er immer selbst mitspielte.


    Ines unterdrückte ein Gähnen. »Ich habe ihr die Seiten gestern noch gegeben. Anscheinend verbringen die beiden jetzt viel Zeit zusammen.«


    John legte seine Arme um ihre Schultern. »That’s the power, that’s the power of love«, stimmte er den Huey Lewis-Song an. »Du siehst müde aus.«


    Ines gab ihm einen Kuss. »Die Schicht war anstrengend. Ist eben schwierig, wenn man neu ist.« Sie griff nach ihrer Tasche und schob ihn aus der Tür. »Und das Aufstehen um halb fünf bin ich natürlich überhaupt nicht mehr gewöhnt.« Sie liefen die Treppen hinunter. »Aber anscheinend habe ich meine Sache nicht so schlecht gemacht, ich kann erst mal bis nächsten Donnerstag da arbeiten.«


    Charles Wilton war ein noch immer großer, schlanker Mann mit einer schütteren, schneeweißen Haarmähne. Er erhob sich, um beiden die Hand zu schütteln. Kluge graue Augen taxierten sie. Mrs Englewood saß auf dem Sofa und bot ihnen Tee und Sherry an. Sie lehnten ab, und als Ines erklärte, dass sie um acht Uhr in der Innenstadt im Kino sein wollten, räusperte der Anwalt sich:


    »Dann komme ich mal gleich zur Sache. Ich habe mir die Unterlagen angeschaut, die Sie Rose überlassen hatten«, er deutete auf die Faxbögen, die auf dem Tisch lagen, »und wenngleich Vertragsgestaltung für kulturelle Veranstaltungen nicht mein Spezialgebiet ist, kann ich Ihnen sagen, dass Christopher Henley sich hier in meinen Augen eindeutig einen Vorteil gesichert hatte.« Er war kerzengerade stehen geblieben, und Ines konnte sich gut vorstellen, wie er früher vor dem Gerichtshof Ihrer Majestät Plädoyers gehalten hatte.


    »Der Teufel steckt immer im Detail, aber es sieht tatsächlich so aus, als wenn die Risiken des Unterfangens im Wesentlichen von dem deutschen Vertragspartner getragen werden sollen. Vor allem der gesamte Komplex der urheberrechtlichen Sachverhalte obliegt allein seiner Verantwortung. Und das ist eine sehr delikate Angelegenheit bei einem Vorhaben, das– so sehe ich es– komplett auf urheberrechtsabhängige Produkte setzt.«


    Ines schüttelte spontan den Kopf. Im Krankenhaus hatte sie damit zu tun gehabt, die lateinischen Fachbegriffe in der englischen Aussprache zu verstehen, hier nun hörte sie die Worte, ohne zu begreifen, was der Anwalt sagen wollte.


    »Sie meinen die Lizenzgebühren für die Beatles-Titel?«, folgerte John.


    »Die dürften den größten Anteil ausmachen, ja.«


    Aber auf so etwas würde Olsen doch geachtet haben bei der Unterzeichnung, dachte Ines. Es war doch nur wahrscheinlich, dass er den Vertragsentwurf auch zuerst einem Anwalt gezeigt hatte. Das machte keinen Sinn.


    »Wie Rose mir sagte«, Wilton schenkte Mrs Englewood einen aufmerksamen Blick, »würden Sie gern davon absehen, nochmals bei der Merseyside-Polizei vorzusprechen.« Er sagte das betont neutral und Ines wäre ihrer Vermieterin am liebsten um den Hals gefallen. Am Vorabend hatte sie ihr noch ihr Herz ausgeschüttet, dass sie befürchtete, John könnte abermals nach Berlin fliegen.


    »Ich würde Ihnen gern anbieten, dass ich eine Kopie dieses Vertrags dort abliefere und ein paar Überlegungen meinerseits dazu äußere. Vielleicht nimmt man dann neue Ermittlungen auf.«


    Während John sich Mühe gab, in einem ähnlich gewählten Englisch seine Zustimmung zu geben und dem Anwalt zu danken, ergriff Ines einfach dessen Hand und drückte sie kräftig, schaute zu Mrs Englewood hinüber und strahlte sie an.


    *


    Der erneute Verdacht gegen Olsen schien bereits am Montag vom Tisch. Als Ines um halb vier aus dem Krankenhaus kam, erwartete ihre Vermieterin sie mit der Nachricht, der Veranstalter habe ein Alibi für die gesamte Tatnacht.


    »Zunächst wollten sie Charles gar nicht sagen, worum es sich handelt.« Sie lachte mädchenhaft. »Aber er kennt dort natürlich noch einige Beamte und hat schließlich jemanden aufgetrieben, der ihm verraten hat, dass Olsen mit einer hochangesehenen Liverpooler Bürgerin zusammen war. Und zwar ausdrücklich die ganze Nacht.«


    Ines nickte zunächst nur und bedankte sich für den Einsatz des Anwalts. Erschlagen stapfte sie die Treppe hoch. Sie dachte, dass das kein besonders hieb- und stichfestes Alibi abgab, andererseits war ihr Olsen als Täter wenig wahrscheinlich vorgekommen und die Idee, dass der Vertrag ein Motiv sein könnte, nicht logisch. Müde schickte sie John eine SMS mit der Information und legte sich aufs Bett, um nach der anstrengenden Arbeit zu ruhen. Natürlich schlief sie fest ein und erwachte erst zwei Stunden später komplett orientierungslos.


    So ähnlich verliefen die nächsten Tage. Es war schwieriger, ihren erlernten Beruf in einem anderen Land, in einer Fremdsprache auszuüben als den gewählten der Musikerin. Das hatte sie nicht bedacht, aber es war logisch. Die Weltsprache der Musik war Englisch. Nein, die Weltsprache der Musik war Musik. Bei Anordnungen vor allem der unangenehmen Oberschwester musste sie hingegen sehr oft nachfragen, was diese mit zur Schau getragenem Unverständnis quittierte.


    Immerhin waren die meisten Patienten nett und witzig und in der ruppigen Art der Liverpooler dankbar für die Pflege, die Ines ihnen angedeihen ließ. Dennoch war sie froh, als ihr Einsatz am Donnerstagnachmittag fürs Erste beendet war.


    John hatte sie in all den Tagen nur einmal zu einer kurzen gemeinsamen Probe am LIPA gesehen, wobei sie kaum ein privates Wort wechseln konnten. Er gab nachmittags und abends Gitarrenkurse, hatte das Benefizkonzert zu planen und seinen Auftritt mit Taylormade zu proben, was ihnen blieb, waren kurze Telefonate zwischendurch. Ines fühlte sich wie ein Teenager, so sehr vermisste sie ihn.


    *


    Am Freitag genoss sie es, auszuschlafen und herumzutrödeln. Sie frühstückte gerade erst, da holte John schon ihr E-Piano ab, um es in den ›Cabin Club‹ zu bringen, wo er mit Thomas den Abend vorbereiten wollte. Am Nachmittag würde er noch einen Kurs in den Parr Street Studios geben. Denjenigen am Abend hatte er abgesagt und seine Schüler aufgefordert, zum Anschauungsunterricht in den Club zu kommen.


    Wieder hatte Mrs Englewood Scouse gekocht und Ines dazu eingeladen. Sie aßen früh, da Ines zugesagt hatte, um sieben im ›Cabin‹ zu sein. Die Vermieterin würde später mit Charles Wilton nachkommen.


    Es war ein fast schon heißer Tag und Ines entschied sich für ihren hellbraunen Sommerrock und ein cremeweißes Top. Der Rock war lang und weit genug, dass sie beim Klavierspielen nicht halb nackt dasitzen würde, außerdem ließ der Schnitt ihre Hüften weniger knabenhaft aussehen. Durch die Farbe des Oberteils kam zudem ihr leicht getöntes Dekolleté zur Geltung.


    Prompt überhäufte Thomas sie mit Komplimenten, und auch Fred Duncan, der sich bereits in seinem Rollstuhl hinter der Tür postiert hatte, nickte beifällig.


    Ines vergewisserte sich, dass das E-Piano vernünftig aufgestellt und angeschlossen war, und probierte ein paar Akkorde. Melanie, die Tontechnik-Studentin vom LIPA, saß am Mischpult, sie regelte den Sound so, dass er wie ein klassisches Klavier klang. Ines reckte ihr begeistert einen Daumen entgegen.


    An diesem Abend war auch Paula im Club, sie stand hinter der Theke und spülte Gläser. Als sie Ines sah, strahlte sie. »Hallo! Nach allem, was ich gehört habe, wollte ich mir weder deinen noch Johns Auftritt entgehen lassen und habe gesagt, dass ich unbedingt frei haben muss.«


    Ines fragte, was sie mache.


    »Restaurantmanagerin im Radisson Blu am Princes Dock.« Wieder brach sie in ihr ansteckendes Lachen aus. »Also Kellnerin.«


    »Lass dir nichts erzählen.« Thomas trug einen riesigen Pappkarton heran. »Ohne Paula läuft nichts in dem Edelschuppen. So, das sind die letzten Gläser. Mit denen müssen wir hinkommen.« Er klappte die Kiste auf und sie blickten auf zehn mal fünf Reihen Pint-Gläser, zwei Ebenen davon übereinandergestapelt. »Vielleicht lädt sie dich und John mal zum Essen ein. Sie sagt immer, für mich Banausen würde sich das nicht lohnen.«


    Liebevoll legte er den Arm um seine Frau, die ihm einen schnellen Kuss gab. »Das ist nun mal die traurige Wahrheit. Als ich ihn einmal dorthin mitgenommen habe«, wandte sie sich an Ines, »hat er nur gejammert, dass die Portionen so klein wären.«


    Die beiden Frauen spülten die Gläser und deponierten sie griffbereit rings um die Zapfhähne. Dabei erzählte Paula von ihrer Arbeit, dass sie froh sei, die gutbezahlte Stelle zu haben, und vor allem, dass die Arbeitszeiten passten. »Ich mache nur die Abendschicht, so haben Tom und ich immer den Vormittag für uns.«


    Prompt spürte Ines ihre Sehnsucht nach John und fragte sich gleich darauf, ob das Wunschdenken ihr einen Streich spielte. Wenige Meter entfernt schien er die roten Diner-Sessel zusammenzuschieben. Ihr den schmalen Rücken zugewandt hantierte er mit schnellen, kräftigen Bewegungen. Der Zopf sah kurz aus. Hatte er es in dem ganzen Trubel der Woche zum Frisör geschafft? Aber wieso…


    Der Mann drehte sich halb um und begutachtete die Sitzecke daneben. Ines sah sein Profil und erkannte, dass es nicht John war– und ihr wurde bewusst, dass sie das gleiche Erlebnis schon einmal gehabt hatte. Allerdings kam sie beim besten Willen nicht darauf, wo und wann.


    »Wer ist das? Der da vorn bei den Sesseln«, fragte sie Paula.


    Die zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


    Ines nahm sich keine Zeit, ihre feuchten Hände abzutrocknen, sie stürzte hinter der Bar hervor und suchte Thomas.


    »Das ist Colin Anderson. War jahrelang Barmann im ›White Star‹, dann ist irgendwas vorgefallen. Keine Ahnung. Aber er ist ein guter Mann, deshalb habe ich ihn gefragt, ob er heute hier mitarbeiten kann. Wieso?«


    Natürlich, aus dem ›White Star‹ kannte sie ihn. Dort hatte sie ihn schon einmal für John gehalten, an dem unseligen Abend, als der abgetaucht war. Ines stand wie angewurzelt und starrte in die Richtung des netten jungen Mannes, der mit Janine und ihr herumgealbert hatte. Er hatte sich mit dem Wirt überworfen, als der einwilligte, bei der Beatles-City mitzumachen, da würde sie jede Wette eingehen.


    »Weißt du, wie er zu Olsen steht?«


    »Oh ja! Er hasst ihn und das ganze Projekt.«


    Drei junge Männer schleppten Verstärker an ihnen vorbei. Thomas nickte Ines zu und folgte ihnen in den hinteren Raum. Als Nachhut kam Mark, er trug Johns Gibson-Gitarre in der rechten und seinen Bass in der linken Hand.


    »Hallo Ines«, begrüßte er sie. »Es tut mir leid wegen neulich. Weißt du…«


    »Alles gut, Mark, alles gut.« Fieberhaft überlegte sie hin und her. Was sollte sie tun? Den Mann ansprechen? Erst mit Thomas reden oder mit John? Da sah sie ihre Vermieterin und Charles Wilton den Club betreten.


    Mrs Englewood trug ein Kleid mit feinen Ornamenten und einem großen Kragen, der Anwalt wirkte sehr jugendlich in einer gut sitzenden Jeans und einem grauen Hemd. Ines lief ihnen entgegen und platzte ohne jede Vorrede heraus:


    »Hier ist ein ehemaliger Barmann des ›White Star‹, der die Beatles-City verhindern wollte und sich mit dem Wirt dort…«, verdammt, wie hieß er noch? Egal. »Mit dem ›Star‹-Wirt überworfen hat. Er sieht aus wie John. Was sollen wir tun?«


    Die beiden begriffen gleich, was sie meinte. Dennoch schien Mr Wilton etwas irritiert, er schaute über Ines’ rechte Schulter. Sie drehte sich um und sah Mark unschlüssig dastehen, noch immer die beiden Gitarren in der Hand.


    Der Anwalt hatte beschlossen, ihn einzubeziehen: »Junger Mann, Sie stellen die wertvollen Instrumente dort hinter der Bar ab, da sollten sie sicher sein, und begleiten uns. Rose, ruf bitte die Polizei an. Wir werden den verdächtigen Herrn zur Rede stellen.«


    Mit angedeuteten Bewegungen schob er sie mit sich, instruierte Mark leise, gleich jemanden festzuhalten, falls es notwendig werden sollte. Wundersamerweise fing Mark keine Diskussion an.


    Colin Anderson hatte die Sessel so effektiv wie möglich angeordnet und hantierte an einer Wandlampe, die anscheinend ausgefallen war.


    »Entschuldigen Sie«, sprach der Anwalt ihn in seinem sonoren Tonfall an. »Haben Sie vielleicht einen Moment Zeit?«


    »Sie sehen doch, was hier los ist«, antwortete er ohne sich umzudrehen.


    »Es wäre aber wichtig. Dürfte ich fragen, was Sie in der Nacht vom 18. auf den 19. Mai gemacht haben?«


    Der Mann wandte sich nicht um, er fragte nicht nach– immerhin war das nun fast drei Wochen her, er blieb einfach vor der Wand stehen, drehte weiter an der Glühbirne herum, die plötzlich wieder brannte. Ines, die rechts von ihm stand, sah, wie er die Augen schloss.


    »Das war die Nacht, in der Christopher Henley erschlagen wurde.« Charles Wilton war nicht lauter geworden, die Stimme hörte sich jedoch durchdringender an. Ringsumher füllte sich der Raum, nebenan machten die Musiker ihren Soundcheck.


    »Ich weiß«, kam endlich eine Reaktion. »Ich weiß.« Langsam drehte er sich um und schaute den Anwalt mit leerem Blick an.


    »Dann gehen wir wohl besser«, entschied der und fasste nach dem linken Arm des Mannes, bedeutete Mark, den rechten zu nehmen, und gemeinsam bahnten sie sich einen Weg durch den Raum.


    Am Eingang wurden sie bereits von zwei uniformierten Polizisten in Empfang genommen. »Ich fahre mit«, sagte Mr Wilton zu ihr und Mark. »Sie haben schließlich hier zu tun.«


    Ines sah ihnen nach, wie sie sich an den vielen in den Club hineindrängenden Menschen vorbeischoben, der Barmann widerstandslos, mit gesenktem Kopf zwischen den beiden Polizisten. War es das jetzt? Und sollte sie nicht mitfahren? Sie wollte wissen, was er aussagte.


    Mark war verschwunden, und aus dem Bühnenraum drangen laute Gitarrenriffs, die sehr nach John klangen. War er schon hier? Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Es war halb neun. Das Konzert begann.


    


    

  


  
    22. Kapitel


    Falls es John gewesen war, dessen Gitarrenspiel sie gehört hatte, dann hatten sie noch einmal die Instrumente gewechselt. Der schwarzgelockte, bärtige Francesco ließ zum Auftakt die Stratocaster erklingen, John spielte Bass. Ines schob sich bis nach vorn durch. Ihre Gedanken rasten. Der nette, harmlos aussehende Barmann ein Mörder? Das war kaum vorstellbar. Seine Reaktion gerade hatte jedoch nur resigniert gewirkt, vielleicht sogar erleichtert, dass es vorbei war.


    Wenn Charles Wilton zurückkam, würden sie mehr wissen. Bis dahin war das Konzert wichtiger. Taylormade spielte Johns ›Seven Miles‹ und nach einigen Problemen mit der Abmischung klang es wunderbar. Nach dem Song trat John ans Mikrofon und bedankte sich für das zahlreiche Kommen.


    »Das zeigt uns, dass es richtig war, dieses Konzert für den großartigen Club zu veranstalten, denn solch ein Laden lebt für und durch die Gäste.« Er hielt inne und ließ seinen Blick über die dicht an dicht stehenden Menschen schweifen. »Ihr alle habt bereits mit eurem Eintritt dazu beigetragen, dass ein paar dringend nötige Arbeiten durchgeführt werden können. Wer außerdem noch etwas Kleingeld übrig hat: Auf der Theke steht eine Spendenbox, und seid euch sicher, dass jeder Penny gebraucht wird.«


    Etliche applaudierten, einer schrie »Gib uns den Blues!«, ein paar johlten.


    »Später«, vertröstete John sie. »Aber gut, wenn ihr schon auf mein, tja, mein Intermezzo hier vor zwei Wochen anspielt, dann möchte ich die Gelegenheit nutzen, mich öffentlich bei Thomas Duncan zu entschuldigen. Tom: Du bist der beste Freund, den man sich wünschen kann. Danke!«


    Die Menge applaudierte begeistert und er überließ das Mikro wieder Mark, gab den Rhythmus der schnellen Nummer ›Mother Ireland‹ vor. Francescos Gitarre perlte nur so bei den Läufen, das Publikum war gebannt. Sie spielten noch fünf weitere Stücke, allesamt Taylormade-Kompositionen. John wollte später am Abend noch ein paar seiner Solonummern bringen. Dann würde er bestimmt den Wunsch nach Blues erfüllen.


    In den Abgangsapplaus hinein kam Thomas auf die Bühne und ging zum Mikro. Auch er begrüßte die Gäste, bedankte sich für das Kommen und die Unterstützung und erntete ein paar Lacher, als er John bescheinigte, ein Freund zu sein, mit dem es einem nie langweilig würde. Dann wurde er ernst:


    »Manche von euch werden es mitbekommen haben: Die Polizei hat vor Beginn des Konzerts Colin Anderson, den viele aus dem ›White Star‹ kennen, verhaftet. Es geht natürlich um Christopher Henleys Tod. Noch wissen wir nichts weiter«, er machte eine Pause, schien unsicher, wie er fortfahren sollte. »Die Polizei hat sich bei diesem Fall bislang nicht mit Ruhm bekleckert, und wenn ich ehrlich bin, kann ich mir auch bei Colin kaum vorstellen, dass er Chris auf dem Gewissen haben soll.« Etwas abrupt brach er ab. Ein paar Leute klatschten, Thomas hob hilflos die Arme. »Wir werden euch auf dem Laufenden halten.«


    Hinter ihm hatten die Musiker ihre Instrumente von der Bühne getragen. Thomas kündigte eine kurze Pause an. »In etwa 20Minuten gibt es ein Wiedersehen mit einer Band, bei der ich froh und stolz bin, dass sie der Einladung meines Vaters gefolgt ist. Ich rede von einer jener legendären Merseybeat-Gruppen der frühen 60er: The Undertakers!«


    Ines hatte den Namen noch nie gehört, an der Unruhe ringsumher merkte sie jedoch, dass er für viele etwas bedeutete. Sie machte sich auf die Suche nach John und fand ihn wie erwartet an der Seite der Bühne.


    »Ist das nicht irre?« Mittlerweile überwog bei ihr der Wunsch, dass es endlich vorbei und John von jeglichem Verdacht befreit wäre.


    Er seufzte. »Ja, das ist es– wenn es wirklich der arme Kerl war.«


    Gemeinsam bahnten sie sich ihren Weg durch den Raum, wobei beide immer wieder nach rechts und links grüßten. Das Konzept war eindeutig aufgegangen, unter den Gästen waren Jugendliche ebenso vertreten wie 80-Jährige. Vor der Bar stand eine gigantische Menschentraube; Paula, Thomas und ein junges Mädchen bedienten im Akkord. John und Ines beschlossen, sich nicht in die Menge einzureihen, und suchten eine halbwegs ruhige Ecke, als Mrs Englewood sich von der Seite näherte, ein Glas mit einer hellen Flüssigkeit balancierend.


    »Ines, John!« Sie bedachte beide mit einem warmen Blick. »Hoffentlich ist diese entsetzliche Angelegenheit nun endlich aufgeklärt.«


    »Das hoffe ich auch«, sagte John.


    Natürlich kannte die alte Dame die angekündigte 60er-Jahre-Band: »Die Undertakers, das ist toll. Ich hatte keine Ahnung, dass es die noch gibt.« Sinnierend trank sie einen Schluck.


    »Es ist nicht mehr die Originalformation, Rose, leider«, sagte Fred Duncan, den Charles Wilton durch die Menschenmenge zu ihnen geschoben hatte. Aus Richtung der Bar drängte Thomas heran. »Jackie Lomax, der Sänger, lebt schon lange in den USA. Und es war natürlich immer sein Gesang…«, er ließ den Satz unvollendet, weil ihm klar wurde, dass aller Augen auf den Anwalt gerichtet waren.


    »Er hat gestanden«, sagte Charles Wilton nach einem knappen Räuspern.


    Ines wusste nicht, ob der laute Seufzer von ihr kam oder von ihrer Vermieterin. Von John oder von Thomas. Oder von ihnen allen. Sie fiel John um den Hals und küsste ihn.


    Aus dem Nebenraum hörte man, wie Gitarren gestimmt und Trommeln angeschlagen wurden. Ein Saxofon erklang, eine Stimme in tiefstem Scouse machte einen Mikrotest.


    »Ich werde die Verteidigung des Burschen übernehmen. Er tut mir leid«, verkündete Charles Wilton.


    »Das ist gut«, sprach Mrs Englewood aus, was Ines dachte.


    Thomas, der strahlte wie ein Honigkuchenpferd, machte sich auf den Weg zur Bühne. Als er neben John war, boxte er ihm spielerisch in den Oberarm. Der zog ihn an sich, ließ ihn erst nach einer festen Umarmung weitergehen.


    »Einen wunderschönen guten Abend!«, hörte man unterdessen von nebenan, und wer schon ein Getränk ergattert hatte, drängte der Stimme entgegen. »Seid ihr bereit für ein bisschen schwarze Musik von der Mersey?«


    Das Publikum johlte, wenige Meter von ihnen entfernt sah Ines Pete Best mit einem Pint-Glas in der Hand. Er nickte ihr grüßend zu. Die Band stimmte ›Money (That’s What I Want)‹ an.


    »Es war Totschlag«, fuhr der Anwalt fort. »Ich werde darauf plädieren, und ich kann mir nicht vorstellen, dass das Gericht das anders sieht. Totschlag im Affekt.« Er war um Fred Duncans Rollstuhl herumgegangen.


    »Robert Garland, der Wirt des ›White Star‹, hatte ihm an jenem Samstagabend gesagt, dass er mit Olsen kooperieren würde. Anscheinend hatte sich die Nachricht, dass Christopher Henley sich der Beatles-City anschließen wollte, wie ein Lauffeuer verbreitet und Garland sah keine Chancen mehr für effektiven Widerstand.«


    Die Undertakers machten keine Gefangenen, das Saxofon trieb die Band unerbittlich voran und ließ vergessen, dass der Gesang sehr durchschnittlich war.


    »Daraufhin haben Garland und Colin Anderson erbittert gestritten. Der junge Mann konnte wohl den Gedanken nicht ertragen, dass der ›White Star‹ nicht mehr jener Traditionspub sein sollte, der er war.«


    »Recht hatte er«, brummte Fred Duncan.


    »Er hat auf der Stelle gekündigt, ist durch die Stadt gezogen und hat sich betrunken. Auf seinem Nachhauseweg musste er dringend austreten und ist so auf den Friedhof geraten.«


    Charles Wilton machte eine Pause, im Nebenraum wurde nach den letzten Tönen des alten Motown-Hits applaudiert, und man hörte, wie Thomas das Mikro übernahm, der Menge die Nachricht vom Geständnis Colin Andersons übermittelte. Aufgeregtes Gemurmel kam auf, in das hinein die Band zum nächsten Song ansetzte.


    Im Barraum versorgte Charles Wilton sie weiter mit den Details. »Dort auf dem Friedhof hat er Christopher Henley getroffen. Warum der sich dort befand, werden wir wohl nicht mehr in Erfahrung bringen, die nächstliegende Erklärung ist, dass er den Weg zu seinem geparkten Auto abkürzen wollte. Nun, jedenfalls fing Mr Anderson eine Auseinandersetzung mit ihm an.« Er verzog das Gesicht. »Dabei bediente Mr Henley sich nach Aussagen des jungen Mannes sehr unfairer Argumente.«


    »Soll heißen, er hat das arrogante Arschloch gegeben, das er nun mal war«, stellte John fest, schickte dann ein »’tschuldigung« in Mrs Englewoods Richtung hinterher.


    »Richtig«, stimmte Fred Duncan zu, der John das erste Mal ins Gesicht sah und ihm mit einem Nicken alle Sünden der Vergangenheit zu vergeben schien.


    Ines war sich nicht sicher, es schien jedoch, als würde nebenan die ›Stupidity‹– die Dummheit– gefeiert.


    »So kann man es wohl deuten. Viel mehr gibt es auch nicht zu erzählen: Mr Anderson verlor die Beherrschung und hat mit einem Aststück auf Christopher Henley eingeschlagen. Er beteuert, dass er ihn nicht töten wollte, und ich hoffe, dass ich davon auch das Hohe Gericht überzeugen werde.«


    »Natürlich wirst du das«, bekräftigte Ines’ Vermieterin. »Meinst du nicht auch, dass Robert Garland so etwas geahnt hat? Er war so komisch, als wir in der vorigen Woche mit ihm gesprochen haben.«


    Der Anwalt zuckte die Achseln. »Gut möglich. Ich gehe jedenfalls davon aus, dass er für den jungen Mann aussagen wird.«


    An der Bar war gerade eine Lücke entstanden, und Ines hatte auf einmal das Gefühl zu verdursten. Nun, wo die Anspannung wegen Henleys ungeklärtem Tod gelöst war, hatte das Lampenfieber von ihr Besitz ergriffen. Sie fragte in die Runde, ob noch jemand etwas wolle, und ging mit John zusammen zur Theke. Paula strahlte sie an.


    »Ich bin ja so froh! Wollen wir eine Flasche Sekt köpfen? Ich weiß, du machst dir nichts daraus«, sie schaute John an, »aber vielleicht deine Freundin.«


    Ines fühlte sich jedoch viel zu nervös, um Alkohol zu trinken, und bat um ein Wasser.


    Mit einem mütterlichen Lächeln nickte Paula. »Natürlich. Nehmt mal hier die Flaschen, die wollten wir gerade schon an die Musiker verteilt haben.« Mit routinierten Bewegungen legte sie gleichzeitig zwei Zapfhähne um und mixte einen Gin Tonic, während das Bier langsam in die Gläser floss.


    Thomas kehrte gerade rechtzeitig an die Bar zurück, um ihnen mit den randvollen Pint-Gläsern für seinen Vater und den Anwalt zu helfen.


    »Ines, du bist dann gleich dran«, sagte er, als sie mit dem Gin Tonic für ihre Vermieterin in der Hand zu der Gruppe stieß. »Die alten Herren wollen jetzt nur vier Stücke spielen und dann zum Schluss zur großen Jam-Session mit auf die Bühne kommen.«


    Es war geplant, dass Ines zum Abschluss ihres Sets ein Beatles-Stück mit mehreren Musikern aufführte, dann sollte die Bühne John allein gehören, bevor jeder eingeladen war mitzuspielen. Vermutlich würde die Nacht dann in den Morgen übergehen.


    Ines entschuldigte sich, um die Toilette aufzusuchen, stieg danach die marode Treppe hoch, um im verlassenen, heruntergekommenen ersten Stock ihre Nervosität mit ein paar lauten Stimmübungen zu bekämpfen. Als das Gefühl, keine Luft zu bekommen, endlich verschwunden war, kehrte sie ins Erdgeschoss zurück, um den Schlussapplaus zu hören und die Abschiedsworte des Sängers, verbunden mit dem Versprechen, zu später Stunde zurückzukehren. Sie kämpfte sich durch das Gewühl bis zur Bühne durch, während The Undertakers ihre Instrumente wegtrugen.


    John und Thomas standen ein paar Meter links von ihr. Thomas signalisierte Ines, dass sie schon ans Piano gehen sollte, John drängelte sich so schnell wie möglich zu ihr durch und schloss sie in seine Arme.


    »Toi, toi, toi! Du wirst großartig sein.«


    Nichts darauf entgegnen, dachte Ines. Das bringt Unglück. Sie ging auf die Bühne, setzte sich an das E-Piano und wischte ihre feuchten Hände am Rock ab, machte einen Mini-Soundcheck, überprüfte das Gesangsmikro und saß dann still da, während Thomas an das Standmikro ging.


    »Herzlichen Dank an The Undertakers, herzlichen Dank euch allen. Nun habe ich etwas ganz Besonderes für euch: Eine deutsche Musikerin, die uns einen völlig neuen Blick auf die größten Söhne unserer Stadt eröffnet– Ines Behrendt.«


    Die Gäste applaudierten, Ines deutete eine Verbeugung an. »Zu viel der Ehre, Thomas!«, sagte sie. »Aber natürlich hoffe ich, dass euch meine Interpretationen gefallen.«


    Von hinten schrie jemand laut: »Sie tun es!«, einige klatschten nochmals.


    Ines atmete tief ein und ließ die ersten Töne von ›Eleanor Rigby‹ erklingen. Anfangs war der Geräuschpegel im Saal recht hoch, aber erstaunlich schnell wurde es ruhig und die Leute hörten aufmerksam zu. John stand nur wenige Meter entfernt und ließ die Augen nicht von ihr. Ein paar Reihen dahinter lauschten ihre Vermieterin und Charles Wilton.


    »Den folgenden Song habe ich für den ›Cabin Club‹ geschrieben«, sagte sie nach der Hymne auf die einsamen Leute. »Es hat mich immer fasziniert zu hören, wie es früher hier war. Andererseits ist es jetzt einfach großartig!«


    In den Beifall hinein stimmte sie das Stück an, das sie erst am Vorabend fertiggestellt hatte. Aus den Augenwinkeln nahm sie Bewegungen im Saal wahr, sah dann Fred Duncan in seinem Rollstuhl direkt vor der Bühne. Neben ihm standen Paula und Thomas, Arm in Arm.


    »Es ist ein Ort zum Wohlfühlen«, sang Ines zu der verfremdeten Melodie von ›While My Guitar Gently Weeps‹, die sie in den Mittelteil eingefügt hatte, »ein Ort ohne Show.« Thomas hob eine Hand und wischte sich die Augen, John schien verblüfft und begeistert den Kopf zu schütteln.


    »Es ist zwei Uhr früh, lass uns weitermachen«, lautete die letzte Zeile, mit der das Stück ganz langsam und melancholisch ausklang. Der Applaus setzte eher zögernd ein, war dann aber umso intensiver.


    Ines bedankte sich und begann wieder zu singen, zunächst a cappella: »There are places I remember– All my life, though some have changed.« Erst danach schlug sie die Klaviertasten an und spielte die Melodie des melancholischen Songs ganz entschleunigt. An einem der Abende nach ihrem Krankenhausdienst war sie auf diese Version verfallen. Den im Original nur kurzen Instrumentalpart nach der ersten Strophe weitete sie aus und fügte eine Sequenz von Johann Sebastian Bach ein, die sie zig Mal geübt hatte und wegen der sie so nervös gewesen war. Umso glücklicher fühlte sie sich, als sie sie ohne Patzer bewältigt hatte. Bei der Stelle ›all these friends and lovers– There is no one compares with you‹ strahlte sie John an.


    Nach dem letzten Akkord gab es begeisterte Rufe im Publikum, die Gäste klatschten wie verrückt. Viele Gesichter wirkten regelrecht verzückt, von ihrem Platz am Klavier aus schien es ihr, als sei John seine Freude peinlich.


    Zeit für etwas Schnelleres. Wenngleich Ines auch ›We Can Work It Out‹ gebremst anlegte, spürte sie, wie der Rhythmus die Menschen mitriss.


    Zum Ende der ersten Strophe gab es wieder Unruhe im Publikum, jemand näherte sich auf der rechten Seite zielstrebig der Bühne. Eigentlich hatte sie noch zwei Stücke allein spielen wollen, bevor John, Sarah und Fréderic zu ihr stoßen sollten, um ›All You Need Is Love‹ gemeinsam aufzuführen. Aber gut, solch ein Abend lebte von der Improvisation, und ›We Can Work It Out‹ eignete sich auch gut für eine Bandversion.


    Sie nickte John zu, dass er ebenfalls schon jetzt auf die Bühne kommen sollte, nachdem der Mann hinter ihr hergegangen war und sich rechts von ihr postiert hatte, einen Linkshänder-Bass in den Verstärker einstöpselte und kraftvoll die Moll-Töne zu ›Life is very short‹ vorgab.


    John reagierte nicht, er starrte auf den Bassisten.


    

  


  
    23. Kapitel


    »Nein! Paul McCartney?« Ines’ Vater hatte die Augen weit aufgerissen.


    John grinste breit, Kevin schüttelte ungläubig den Kopf, ihre Mutter saß da wie gebannt. Selbst Janine, die schon Bescheid wusste, hatte sich von der Spannung anstecken lassen. Ihr entrücktes Lächeln wirkte wie eingefroren. Neben dem wackeligen Gartentisch drohte das Fleisch auf dem Grill zu verbrennen.


    »Ja«, sagte Ines schlicht, woraufhin alle gleichzeitig in Lachen, Reden und Nachfragen ausbrachen. Kevin begann ›With A Little Help From My Friends‹ zu singen, John summte mit, Janine zischte, sie sollten ruhig sein, und Catherina Behrendt setzte sich schließlich mit ihrer Lehrerinnenstimme durch:


    »Du hast mit Paul McCartney zusammen gespielt?«


    Ines nickte und kramte in ihrer Umhängetasche herum, während John aufsprang und das Grillfleisch rettete.


    »Das ist der einzige Beweis.« Sie reichte ihrer Mutter den Abzug eines reichlich schlechten Fotos, das Rut mit ihrem Handy gemacht hatte.


    Alle anderen waren entweder unfähig gewesen zu reagieren oder hatten auf eine Möglichkeit gewartet, selbst die Bühne zu entern und mit dem Beatle zusammen zu spielen. Mit breitem Grinsen und zur Schau getragenem Selbstbewusstsein hatte sich als Erstes Pete Best durch die Menge geschoben und ans Schlagzeug gesetzt, zögernd hatte sich Francesco genähert.


    Ausgerechnet John war Ewigkeiten einfach stehen geblieben, bis Mark ihn förmlich an seine Gitarre gedrängt hatte. Ines konnte im Nachhinein selbst nicht mehr glauben, wie cool sie reagiert hatte, als sie mit einem Nicken zu McCartney und den anderen zu der walzerähnlichen Passage zurückgekehrt war, die das Stück verlangsamte, damit John dort einsteigen konnte.


    »Ich springe morgen Abend auf die Bühne und kündige dich als die Frau an, die Paul McCartney die Einsätze vorgibt«, jubelte Kevin.


    »Du unterstehst dich! Janine, du bist für deinen Bruder verantwortlich!«


    Janine seufzte theatralisch. »Aber Paul McCartney! Nein, tut mir leid, da kann ich ihn nicht dran hindern«, sagte sie auf Deutsch.


    Mit gespielt grimmigem Blick zu den Geschwistern fuhr Ines fort: »John war großartig, als er sich endlich getraut hat. Er hat einen Blueslauf da reingebracht, der sich super anhörte.«


    »Wow!« Kevin war fasziniert.


    »Ich habe nur so ein bisschen herumgespielt«, wehrte John ab. Er war rot geworden, und Ines bereute ihre Worte, dass er sich nicht getraut habe. Sie vergaß manchmal, dass für ihn ihre Eltern und ihre Freunde nicht so vertraut waren wie für sie.


    Catherina Behrendt packte das Fleisch auf einen großen Teller und stellte ihn auf den Tisch. Geistesabwesend nahm ihr Mann sich ein Würstchen, danach griffen alle zu.


    »Ja, und dann?«, fragte Kevin mit vollem Mund. »Wer hat überhaupt gesungen?«


    Ines schluckte zunächst einen Bissen herunter. »Wer schon? Ich natürlich.«


    »Die Frau, die Paul McCartney bei ihrem Gesang begleitet!«


    »Kevin, ich sperre dich morgen Abend ein!«


    Ihre Mutter lächelte sie voller Stolz an und holte die Weißweinflasche aus dem Kühler im Gras. Sie goss Janine, ihrer Tochter und sich selbst neu ein. Kevin und ihr Mann tranken Bier, auch ihre Flaschen waren fast leer und Kevin schickte einen fragenden Blick in Catherina Behrendts Richtung. Sie deutete auf das Haus, Kevin sprang auf und rannte so schnell über den Rasen, dass er fast hingefallen wäre. In wenigen Sekunden war er mit zwei neuen Flaschen zurückgekehrt. John hatte sich selbst Mineralwasser eingeschüttet.


    »Aber er hat doch recht«, sagte er, als Kevin wieder neben ihm saß. »Sie war einfach unglaublich«, stellte er fest und schaute Ines verliebt an.


    »Ach, Quatsch«, winkte sie ab. »Ich habe überhaupt nicht gut gesungen.«


    John bedeutete Kevin, dass das nicht stimmte.


    »Aber egal.« Ines holte tief Luft und schaute in die Runde der erwartungsvollen Gesichter. »Nach dem Song hat McCartney dann einmal nett zu Pete Best hinübergenickt…«


    »Wobei der wirklich schlecht war«, warf John ein.


    »Stimmt, Sarah hätte das viel besser gemacht, sie hat sich hinterher auch total geärgert«, sagte Ines. »Und dann hat er sich bei allen bedankt.«


    »Ist denn da eigentlich nicht die totale Hysterie ausgebrochen?«, wollte ihre Mutter wissen.


    »Beatle-Mania meinst du? Nein, die Leute haben zwar gejubelt und geklatscht wie wild, aber eigentlich war alles ganz cool.«


    John nahm sich einen großen Löffel Kartoffelsalat. »Es standen allerdings zwei Leibwächter bereit, mit denen hätte ich mich nicht anlegen wollen. Die haben ihn danach in ihre Mitte genommen und zügig quer durch den Raum hinausgeführt.«


    Ines nickte. Natürlich hatten John und sie den Abend in den vergangenen drei Wochen viele Male in allen Details durchgesprochen, aber es fühlte sich nach wie vor so unwirklich an, dass sie einzelne Aspekte immer wieder aufgriffen.


    »Aber dann kam’s«, schürte sie die Spannung.


    »Noch was?« Peter Behrendt legte sein Besteck ab und trank einen Schluck Bier. Bass erstaunt fixierte er seine Tochter. »Ist Ringo Starr noch aufgetaucht?«


    »Nein, nein. Keine weiteren Promis mehr.« Ines spürte, wie sich bei der Erinnerung an den Moment ein seliges Lächeln auf ihr Gesicht stahl. »Also nach dem Stück war McCartney auf der Bühne stehen geblieben, und wir alle wussten nicht so recht, wie wir weitermachen sollten. Ich habe fieberhaft überlegt, welches Stück ich anspielen könnte, aber irgendwie war auf einmal alles weg.«


    Ihre Mutter strich ihr tröstend über den bloßen Oberarm. »Stressreaktion, das wäre jedem so gegangen.«


    »John und Francesco haben ein bisschen herumgezupft, aber dann ist McCartney ans Mikro gegangen, sagte: ›Danke, danke sehr‹, und dass ›We Can Work It Out‹ wunderbar zum Anlass des Abends gepasst hätte, ebenso wie ›In My Life‹. An den ›Cabin Club‹ würde er sich noch gut von früher erinnern.« Sie sah Janine an, wie konzentriert sie das Englische zu verstehen versuchte, obwohl sie der Freundin längst eine Zusammenfassung per Mail gegeben hatte. Ihren Eltern hatte sie es unbedingt persönlich erzählen wollen und Kevins Mailadresse war ohnehin ein schwarzes Loch.


    »Ines hätte die Atmosphäre in ihrem Song gut wiedergegeben«, warf John ein, was ein so lautes Johlen von Kevin zur Folge hatte, dass Catherina Behrendt fast ihr Weißweinglas umgestoßen hätte.


    »Überhaupt würde er noch gern an all die Orte in Liverpool zurückdenken«, fuhr Ines langsam und deutlich fort. »Es sei eine schöne Zeit damals gewesen, und er wäre sehr froh, dass es viele der Pubs und Clubs heute noch gäbe– so, wie sie damals gewesen sind. Das sei einfach ›the real thing‹. Und er wolle gern mithelfen, dass das so bleibt und dass aus Liverpool kein Beatles-Disneyworld wird.«


    »Das hat er wörtlich so gesagt«, betonte John mit einem zufriedenen Grinsen, er streckte sich behaglich in dem alten Gartenstuhl aus.


    »Nach amerikanischem Recht würden die Rechte an den Beatles-Titeln– ihr erinnert euch: Michael Jackson hatte den ganzen Katalog irgendwann in den 80ern gekauft–«, sie nickte Janine zu, »in den nächsten Jahren wieder an ihn zurückgehen und, O-Ton: ›Ich habe vor, dann sehr genau zu prüfen, wem ich sie überlasse.‹ Da ist natürlich die Hölle losgebrochen in dem Club.«


    »Klar, er kann im Zweifelsfall Olsen und seiner Beatles-City die Nutzung komplett verweigern«, sagte Janine.


    Der Einfachheit halber wechselte Ines auch ins Deutsche. »Wir haben das lange hin- und hergewälzt mit Charles Wilton, dem Anwalt.« Sie sah zu John hinüber, der bei der Namensnennung nickte. »Es ist wohl ziemlich kompliziert, aber Wilton meinte, dass vermutlich schon die Androhung reicht, denn es ist fraglich, ob Olsen ein langes Gerichtsverfahren durchstehen könnte.«


    »Weil er das alles eh nur durch Papis Gnaden machen darf«, schloss Janine. »Klasse. Ob das der Chef vom ›Cavern Club‹ schon im Sinn hatte, als er den Vertrag so aufgesetzt hat?«


    »Das ist die Frage.«


    Ines übersetzte schnell für John und der nickte, begann dann langsam und deutlich: »Es ist gut möglich. Schließlich hat er in Liverpool das meiste in Zusammenhang mit den Beatles gemacht, da wird er sich schon auf dem Laufenden gehalten haben. Andererseits hätte er dann einkalkuliert, sich selbst Pauls Zorn zuzuziehen, wenn er gemeinsame Sache mit Olsen machte.«


    Ines aß von dem frischen Salat, dessen Dressing niemand so gut hinbekam wie ihre Mutter. »Wir gehen davon aus, dass Henley sich zunächst so teuer wie möglich verkauft hat«, sagte sie kauend. »Aber es kann gut sein, dass McCartneys Büro Olsen schon eine Ansage gemacht hatte, bevor ich ihn im Hard Day’s Night Hotel zum Mittagessen getroffen habe. Da war er ja etwas verunsichert.«


    »Zurück in Berlin kam es dann zum Entschluss, von dem Vertrag zurückzutreten«, ergänzte John.


    »Das heißt, der Barmann hat den ›Cavern‹-Chef völlig umsonst umgebracht«, stellte Kevin fest.


    »Umsonst umgebracht!« Catherina Behrendt schüttelte den Kopf.


    »Na ja.« Hin und wieder ließ Kevin sich noch von Ines’ Mutter verunsichern. »Wenn Päule sowieso verhindert, dass sein Liverpool verwurstet wird.«


    »Er war nett, dieser Colin«, sagte Janine. »Der erste Liverpooler, mit dem ich gesprochen habe an diesem schönen Abend.«


    Ines nickte, ein paar Minuten lang sagte niemand etwas. Endlich fragte Kevin Peter Behrendt, ob er ebenfalls noch ein Bier wolle, und ging erneut ins Haus, dieses Mal deutlich langsamer. Das Hanfblatt auf seiner Wade schien sanft zu flattern.


    »Woher wusste Paul McCartney überhaupt von der ganzen Geschichte?«, war Ines’ Mutter ein Gedanke gekommen.


    »Gute Frage. Vielleicht von seinem Bruder. Meine Vermieterin meinte, Michael McCartney wäre wieder da gewesen.«


    »Oder von dem LIPA-Direktor«, sagte John. »Er hat so eine Bemerkung gemacht, als ich meine Unterlagen abgegeben habe.«


    »Apropos«, begann Kevin, der mit dem Bier zurückgekehrt war. »Hast du denn jetzt den Abschluss geschafft?«


    Ines schaute zu John, der zögerte, dann platzte sie heraus: »Sehr gut mit Auszeichnung für die Liveauftritte, sehr gut für die Songs und gerade noch ausreichend für das Paper.«


    Ihr Vater grinste ihre Mutter an; auch für ihn war Theorie stets ein notwendiges Übel gewesen. Die Mutter schüttelte übertrieben tadelnd den Kopf.


    Kevin reagierte mit einem weiteren »Wow!«. Der letzte Teil interessierte ihn offensichtlich überhaupt nicht. »Und wann kann man den nächsten Liveauftritt erleben? Spielst du auch morgen Abend in der ›Tante Ju‹?«


    Janine schenkte Ines einen mitfühlenden Blick, sie wusste, was kam.


    »Nein, morgen gehört die Bühne Ines ganz allein«, sagte John und fragte, ob Kevin The Distant Stars aus Glasgow kennen würde.


    »Und ob! Ist doch das neue große Ding, oder? Blues, Rythm & Blues, bisschen Soul. Warte mal«, wieder begann Kevin zu summen. »The lights of the North are so bright– so ähnlich geht doch ihr Hit, oder?«


    John nickte.


    Ines verkündete ein wenig traurig, aber voller Stolz: »Sie haben die Kunde von dem neuen Eric Clapton vernommen. Und John gefragt, ob er bei ihrer großen Europatournee dabei sein will.«


    John wirkte etwas peinlich berührt. Der Ausdruck hatte die Runde gemacht, und auch Tim Cantely, Sänger und Kopf der Distant Stars, hatte ihn in seiner Mail benutzt.


    »Ich glaube es nicht!«, rief Kevin aus, legte dann die Stirn in Falten. »Warte mal, kommen die nicht hier zu den Filmnächten ans Elbufer?«


    Catherina Behrendt legte den Arm um ihre Tochter und zog sie tröstend an sich.


    »Ja, kannst du dir schon vormerken: Am 22. August ist das große Open-Air-Konzert hier in Dresden.« In Johns Stimme schwangen Vorfreude und Bedauern mit. »Es geht jetzt alles ganz schnell: In gut einer Woche starten die Proben in Schottland, und dann kann ich gerade noch mein Zeugnis von Paul entgegennehmen, bevor wir uns auf die Straße begeben.«


    Ines saß still, an ihre Mutter gelehnt, da und dachte an ihren ›Song For John‹, den sie am morgigen Abend das erste Mal vor Publikum spielen würde. Auch John hatte ihn noch nicht gehört; bis zu ihrem Aufbruch aus Liverpool hatte sie daran getüftelt und war nun endlich zufrieden mit der Liebeserklärung, der sie– hoffte sie zumindest– jeglichen Kitsch entzogen hatte. Wenngleich die Melodie zärtlich klang, trieb sie das Stück doch kraftvoll-rhythmisch voran und der Text endete mit den Zeilen: ›Keiner hat den Applaus verdient wie du.– Also geh jetzt da raus und hol ihn dir!‹


    Ja, dachte sie, als sie ihren Freund quer über den Tisch hinweg ansah. Ja.

  


  
    With a little help from…


    Auch wenn ich Liverpool sehr gut kenne und nach wie vor häufig zu Gast an der Mersey bin, habe ich für einige Aspekte dieses Romans kundige Hilfe benötigt.


    Dafür danke ich Joe Keggin von der Liverpooler Tourist-Information und Allan Brown, PR-Manager des LIPA, sowie den LIPA-Absolventen Adam Dawson und Jutta Bobbenkamp. Vor Ort sowie per Mail haben sie all meine Fragen geduldig und zuvorkommend beantwortet.


    Was die Perspektive der Musikerin angeht, so hat mir die großartige Dresdner Sängerin Anja Schumann sehr geholfen.


    Für jegliche trotz allem noch möglichen Fehler bin ich natürlich allein verantwortlich.


    


    Sämtliche erwähnten Kneipen und Clubs gibt es tatsächlich. Da sie für Liverpool wie für dieses Buch so wichtig sind, sei auch das an dieser Stelle erwähnt.


    Die beschriebenen Figuren sind hingegen reine Produkte meiner Fantasie. Die Cavern-Club-Besitzer (es sind seit 1991zwei) kenne ich nicht persönlich, ich bin jedoch sicher, dass es sehr sympathische Männer sind, die keinerlei Ähnlichkeit mit Chris Henley haben.


    


    Wie stets danke ich meinem Mann Thomas: für seinen logischen Blick auf die Handlung, seine treffsichere Kritik, seine Geduld mit meinen schreibfortschrittsbedingten Gemütszuständen und in diesem Fall ganz besonders dafür, dass er mich 1996mit seiner Liverpool-Begeisterung angesteckt hat.

  


  
    Lesen Sie weiter…

  


  
    Weitere Romane finden Sie auf den folgenden Seiten und im Internet: www.gmeiner-spannung.de
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    Beate Baum


    Weltverloren

  


  
    978-3-8392-1077-2 (Paperback)


    978-3-8392-3517-1 (pdf)


    978-3-8392-3516-4 (epub)

  


  
    »Eine Dresdner Journalistin auf den Spuren Erich Kästners.«


    Winter in Dresden. Journalistin Kirsten Bertram liegt im Krankenhaus. Dort lernt sie Marianne »Ännchen« Kulka kennen, die von der Familie Erich Kästners abstammt und einer freikirchlichen Gemeinde angehört. Als Ännchen aus der Klinik entlassen wird, beschließt sie ihr Leben radikal zu ändern. Sie schließt sich einer Initiative an, die im Namen Kästners den Ausbau der Königsbrücker Straße in der Dresdner Neustadt verhindern will. Doch dann wird ein Praktikant des Erich Kästner Museums ermordet und Ännchen ist die Hauptverdächtige. Kirsten ist hingegen von ihrer Unschuld überzeugt und beginnt auf eigene Faust zu ermitteln…
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    Ruchlos

  


  
    978-3-8392-1020-8 (Paperback)


    978-3-8392-3407-5 (pdf)


    978-3-8392-3406-8 (epub)

  


  
    »Eine der besten deutschen Krimi-autorinnen« Dresdner Morgenpost


    


    Herbst in Dresden. In der Stadt grassiert ein Magenvirus, der auch vor der Redaktion der »Dresdner Zeitung« nicht halt macht. Kirsten Bertram, die ihren kranken Freund Andreas vertritt, erhält den Anruf eines kleinen Jungen, der sich Sorgen um seinen Urgroßvater macht. Der sofort alarmierte Notarzt kommt zu spät, Heinz Wachowiak ist tot.


    Der alte Mann war häufiger Gast in der Redaktion, um verschiedene Missstände anzuprangern. Unter anderem, dass ein Jugendzentrum in Dresden-Friedrichstadt Gelder einer Kampagne gegen Rechtsextremismus dafür verwandt hatte, befreundete Bands auftreten zu lassen. Kirsten glaubt nicht an einen Zufall und beginnt zu recherchieren. Doch was sie herausfindet, bringt nicht nur sie, sondern auch Andreas in höchste Gefahr…
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    Häuserkampf

  


  
    978-3-89977-775-8 (Paperback)


    978-3-8392-3061-9 (pdf)


    978-3-8392-3060-2 (epub)

  


  
    »Eine dichte und spannende Geschichte.« Freies Wort


    


    Vorweihnachtszeit in Dresden. Die Journalistin Kirsten Bertram und ihr Freund Andreas Rönn, Lokalchef der »Dresdner Zeitung«, freuen sich auf die Festtage. Das ändert sich schlagartig, als Andreas’ ungeliebter Bruder Frank auftaucht. Als Geschäftsführer einer Hamburger Baufirma will er im Dresdner Hechtviertel, einem Teil der Neustadt und ausgewiesenen Sanierungsgebiet, im großen Stil tätig werden.


    Andreas ist sich sicher, dass sein Bruder dabei mit unlauteren Mitteln vorgeht. Er beginnt zu recherchieren und steht bald nicht nur vor den Abgründen seiner Familiengeschichte, sondern befindet sich mit Kirsten inmitten eines mörderischen Kampfes um die von der Sanierung betroffenen Häuser.
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    Maiglöckchensehnsucht

  


  
    978-3-8392-1646-0 (Paperback)


    978-3-8392-4569-9 (pdf)


    978-3-8392-4568-2 (epub)

  


  
    »Eine berührende und fesselnde Geschichte über eine verbotene Liebe und düstere Geheimnisse am traumhaften Bodensee, die bis zur letzten Seite Spannung verspricht!«


    


    »Für mein Maiglöckchen Lily, in Liebe Hermann« steht auf der alten Spieluhr, die Maja beim Renovieren der geerbten alten Villa am Bodensee, in der sie eine Pension eröffnen will, findet. Was hat die sonderbare Irin Nora damit zu tun, die eines Tages dort auftaucht und behauptet, die rechtmäßige Erbin zu sein? Als auch noch der attraktive Pensionsgast Peter auf mysteriöse Weise ums Leben kommt, wird es Zeit für Kommissar Michael Harter, die Sache in die Hand zu nehmen– und für Maja, um ihre Existenz und ihr Glück zu kämpfen.
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    Lavendelbitter

  


  
    978-3-8392-1643-9 (Paperback)


    978-3-8392-4563-7 (pdf)


    978-3-8392-4562-0 (epub)

  


  
    »Ein packender Garten-Krimi rund um große Gefühle, kleine Hilfsmittel und Rezepte aus Omas Kräuterbuch– auf keinen Fall zum Nachmachen!«


    


    Lore Kukuks Verehrer wird tot aufgefunden. Die Leiche umgibt ein zweifelhafter Ruf und der Geruch nach Lavendel. Die Duftspur führt in ihren Garten auf dem Otzberg, der von Lavendel überwuchert ist. Hinzu kommt, dass eine ganze Reihe toter Männer Lores Weg säumt. Kommissar Roland Otto ist jedoch von ihrer Unschuld überzeugt. Aber ist er wirklich unbefangen? Oder hat Lore ihm mit ihrem Lavendelwein die Sinne vernebelt?
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    Kerstin Hohlfeld


    Kirschblütenfrühling

  


  
    978-3-8392-1644-6 (Paperback)


    978-3-8392-4565-1 (pdf)


    978-3-8392-4564-4 (epub)

  


  
    »Rosa Redlich zwischen Vertrauen und Vorurteil«


    


    Gar nicht so leicht für Rosa, die Schneiderei zu managen, während ihre Chefin Margret zur Kur fährt. Noch dazu, wenn gleichzeitig eine Punkerin namens Koma mit ihrer Truppe die Gegend unsicher macht. Rosa nähert sich der Frau an, die bei genauerem Hinsehen eher unglücklich als gefährlich wirkt, und verschafft ihr einen Job in ihrem Stammlokal. Wenig später wird dort Geld gestohlen. Hat Koma ihr Vertrauen ausgenutzt? Rosa glaubt nicht daran und macht sich auf die Suche nach dem wahren Täter.
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    Ein Lama zum Verlieben

  


  
    978-3-8392-1645-3 (Paperback)


    978-3-8392-4567-5 (pdf)


    978-3-8392-4566-8 (epub)

  


  
    »Nach dem tierischen Lesespaß der erfolgreichen Trilogie ›Nicht ohne meinen Mops‹ sattelt Silke Porath jetzt auf Lamas um.«


    


    Endlich ist Stella an der Reihe: Sie darf für das Frauenmagazin ›Donatella‹ eine der begehrten Reisereportagen scheiben. Doch anstatt Wellness auf Tahiti zu genießen, landet die Berliner Journalistin mit einer chaotischen Reisegruppe beim Lama-Trekking auf der schwäbischen Alb. Von wohltuenden Massagen ist Stella also weit entfernt. Was sie aber nicht von dem einen oder anderen Flirt abhält. Und dann ist da noch Lamahengst Dalai mit seiner Herde. Und die hält die Urlauber ganz schön auf Trab!
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